Bein 
SCHRIFT 
FÜR 


GEOPOLITIK 


1. JAHRGANG 1924 
HEFT 2 - FEBRUAR 


EINZELPREIS 
DES HEFTES 
GM 2.50 


BERLIN-HALENSEE 
KURT VOWINCKEL VERLAG 


er z Ailn 
= Per re 


SL HEFT 2 » FEBRUAR 1954 en. | 
STEIN HALT N 
 E. Obst: Das Problem Europa ....- BER a ee RR TZRE | 
„W.Vogel: Rhein und Donau als Staatenbildner I ...........65 Se 
“ ».-G. Braun: Die natürlichen und wirtschaftlichen Grundlagen des u 
Staates Finnland . . .. . 2...» ne 


'K. Haushofer: Das japanische Erdbeben und seine politischen Folgen 82 
O. Maull: Brasiliens geopolitische Struktur... „ron cr 000 
R. Sieger: Unterschiede zwischen dem Wachstum der Staaten und © 
dem der Natio Due eseereenmandeneenenenn ie 108 
BERICHTERSTATTUNG N sr 
:Alte Welt / Indopazifische Welt / Atlantische Welt 3 
Literaturbericht aus der indopazifischen Welt ......... 112—125 ; 


DER PREIS: 


Das Einzelheft... ...... GM 2.50, schw,Frs. 3.—, sh 2.6, $ 0:50 
Die Vierteljahresfolge .... GM 6.—, schw.Frs. 7.50, sh6,-, $ 1,50 
Die Halbjahresfolge: ...... GM ı2.—, schw. Frs. 15.—, sh 12.-,$ 3.— 


Die Jahresfolge mit Register: GM 24.—, schw. Frs. 30.—, 2 1.4.-, $6.— 
Der Preis für Länder mit andrer Währung ergibtsich durch Umrechnung, 


Der Betrag wird erbeten durch Überweisung auf das Postscheckkonto 
Zeitschrift für Geopolitik, Berlin 16019 oder durch Einsendung von 
Noten und Schecks 


ee ee ee en ee, 


ANSCHRIFTEN DER MITARBEITER DIESES HEFTES?® 


Dr. Gustav Braun, o. Professor und Direktor des Instituts für Finnlandkunde a. d. Universität, 
Greifswald, Institut für Finnlandkunde % 

Dr. K. Haushofer, Honorarprofessor. a. d. Universität, Gen.-Major a. D., München, Arcisstraße 30 

Dr. phil. FH. Lautensach, Hannover, Freiligrathstraße 9 

Dr. O. Mauli, Professor a. d. Universität, Frankfurt a. M., Franz-Rückert-Straße 23 

Dr. E.Obst, o. Professor a. d. Technischen Hochschule, Hannover, Geibelstraße 24 

Dr. R. Sieger, o. Professor a. d. Universität, Graz, Goethestraße 43 

Privatdozent Dr. F, Termer, Würzburg, Institut für Amerikaforschung a. d. Universität 

Dr. W. Vogel, o. Professor a. d. Universität, Berlin SW If, Großbeerenstraße 92 


KURT VOWINCKEL VERLAG“ 


BERLIN-HALENSEE / JOHANN SIGISMUNDSTRASSE> 


a re 


{' 
en 


ERICH OBST: 
DAS PROBLEM EUROPA 


& Pr vi ZUBE Pr 
« VRR BEN. 


‚starke nationale Bewegung, die sich in der Gegenwart in allen europäischen 
ıten bemerkbar macht, hat zweifellos auch vom Standpunkt der internationalen 
itik ihre hohe Berechtigung. Jede überstaatliche Organisation, auch ein sta- 3 
uarisch noch so fest gefügter Völkerbund, ist von vornherein zum Scheitern ver- 
ırteilt, wenn eine solche Gemeinschaft sich nicht gründet auf kulturell scharf aus- 
geprägte, ihrer nationalen Eigenart froh bewußteStaatsindividuen. Tausend Nullen 
 zusammengezählt ergeben doch eben wieder bloß null. Nur Staaten, von denen 
jeder für sich das Zusammenwirken von Raumgegebenheiten und geschichtlichen _ 
Bewegungen ganz tief und individuell erlebt hat, vermögen eine lebensfähige und. 
 zukunftsbeständige überstaatliche Gemeinschaft einzugehen, genau wie der Einzel- | 
_ staat am besten gedeiht, bei dem sich allgemeine Staatshingabe mit denkbarster 
‚Persönlichkeitskultur des einzelnen Staatsbürgers paart. 
Die Tragik Europas aber besteht darin, daß man allenthalben nur die eine Seite 
‘des Problems erfaßt, daß man zwar den nationalen Individualismus jetzt mehr 
e denn je bejaht, aber ihn ausschließlich als Selbstzweck betrachtet und die andere 
Seite des Fragenkomplexes außer Acht läßt: die Notwendigkeit, in politischer und 
wirtschaftlicher Beziehung den Weg zueinander zu finden und Europa in der To- 
B- talität seiner Problematik zu begreifen. Das aber scheint uns die große Lebens- 
_ aufgabe unserer Generation zu sein. Was Herzog De Sully in seinem „Grand 
 dessein de Henri IV“ (1603) entwickelte, was William Penn mit seinen „Staaten 
2 von Europa“ (1693/94) erstrebte, was Abbe de Saint Pierre mit seiner „Euro- 
2 päischen Union“ (um 1700) vorschwebte, was unser großer Kant wollte, als er von 
- dem „Permanenten Europäischen Staatenkongreß“ sprach, alle diese Pläne und 
= Programme müssen wir jetzt irgendwie in die Tat umsetzen, soll Europa als Ganzes 
_ und in allen seinen Teilen nicht an den Folgen der Weltkriegskatastrophe 
e zugrunde gehen. Warum ist es bislang immer und immer wieder bei Worten ge- Be 
blieben? Welche Schwierigkeiten gilt es zu überwinden, um den scheinbar unüber- & 
“ brückbaren Gegensatz zwischen Ich und Wir in der europäischen Staatenfamilie 
zur Aussöhnung zu bringen? 
Das Relief prägt jedem der Erdteile einen ihm eigenen Stil auf, und es ist von 
erheblicher geopolitischer Wichtigkeit, daß das Antlitz der Erde die Menschen 
überall zur Großräumigkeit hinführt, ausgenommen in Europa. In Nordamerika 
bestimmen drei Reliefeinheiten das Lebensschicksal seiner Bewohner: der wuchtige 
- Hochgebirgszug längs der pazifischen Küste, die große zentrale Tiefenfurche von 
der Hudson-Bucht bezw. dem St. Lorenz-Strom über die großen Seen zur Missis- 


 sippi-Senke und das appalachische Mittelgebirge mit der imS vorgelagerten Küsten- 


ge 
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ebene. Das Felsengebirge stellt den wichtigsten Lebensraum der indianischen 
Urbevölkerung dar und barg deren alte Kulturstaaten, es wies den spanischen Er- 
oberern den Weg nach N; die St. Lorenz—Mississippi-Furche ist die Zone fran- 


zösischerKolonisation aufnordamerikanischemBoden gewesen;anderappalachischen 
Küste zogen sich die ersten angelsächsischen Siedlungen hin. Wer immer in dieser 
rivalisierenden Dreiheit dieOberhand gewann, er mußte naturnotwendig erkennen, 


daß die große zentrale Furche nicht trennt, sondern verbindet, daß Ohio und 


Missouri ihre Arme nicht umsonst ausstrecken, vielmehr das appalachische Gebiet 


und das Hochgebirge trotz aller Reliefunterschiede zu einer großen Raumeinheit 
zusammenschweißen. Kanada und die Union haben diese geopolitische Gegeben- 
heit ihres Lebensraumes frühzeitig begriffen und ihr Staatsgebiet vom Atlantik zum 
Pazifik geweitet. Dann allerdings gerieten auch sie wieder in den Bann der me- 
ridionalen Strukturlinien ihres Erdteiles, und die klimatisch wesentlich günstiger 
gestellte, menschenreichere Union übernahm die Führung in der großräumigen 
Expansion nach N und $S. Die beiden angelsächsischen Riesenreiche Nordamerikas 
verschmelzen mehr und mehr zu einer Wirtschaftseinheit;nachS hin weiten Stand- 
ard Oil Comp. und Bananentrust zäh und zielbewußt den Einfluß der Union über 
Mexiko, Mittelamerika und Westindien bis hinüber nach Südamerika. 

Auch das Relief der Südhälfte der Neuen Welt erzieht den Menschen mit 
zwingender Notwendigkeit zu weitgespanntem Raumsinn. Dem gigantischen Wall 
der Anden, dem einstens die spanischen Konquistadoren ebenso folgten wie vor 
ihnen die Pioniere des Inka-Reiches, stehen die riesenhaften Senken von Orinoko, 
Amazonas und La Plata gegenüber, und den Abschluß bilden hier die weitflächi- 
gen Gebirgs- und Tafelländer von Guayana, Brasilien und Patagonien. Die his- 
torische Entwicklung hat es allerdings mit sich gebracht, daß sich vor der Hand 
keiner der südamerikanischen Staaten von Ozean zu Ozean auszudehnen vermochte, 
aber jeder einzelne Staat im Bereich Südamerikas denkt mehr oder weniger über 
sein eigenes Staatsgebiet hinaus kontinental, trägt z.B. bei der Ausgestaltung seines 
nationalen Eisenbahnnetzes dem Gedanken der panamerikanischen Längsbahn 
Rechnung und beteiligt sich mit großem Eifer an den panamerikanischen Kon- 
ferenzen. Eingeborener Sinn für Großräumigkeit auch hier überall! Kleinstaaten 
eine Ausnahme: droben im N als Relikte vergangener Zeit die drei europäischen 
Guayana-Kolonien, drunten die Pufferstaaten Uruguay und Paraguay an der Be- 
rührungszone von Brasilien und Argentinien. 

In Afrıka wirkt die außerordentliche Einförmigkeit der Reliefgestaltung natur- 
gemäß wiederum sehr stark im Sinne einer Förderung großräumigen Denkens 
und Handelns. Ganz Afrika, mit Ausnahme des europäisch gebauten Kleinafrika, 
erscheint geradezu als eine einzige riesige Raumeinheit, in die lediglich das Pflan- 
zenkleid einige Abwechslung hineinträgt. Es ist gewiß richtig, daß die zivilisa- 
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torisch noch sehr rückständige Negerbevölkerung diese Naturgegebenheit vorerst 
nur selten ins Politische übertragen hat; immerhin lassen die Staatenbildungen 
im Sudan und die Expansion der Sulu unter ihrem Häuptling Tschakka, um nur 


. zwei Beispiele anzuführen, deutlich ahnen, wohin einst der Kurs gehen dürfte. 


Die Ausdehnung der Araber, die noch heute im Gange befindliche rasche und 
weite Ausbreitung des Islam, die Kolonisation der Buren, Engländer, Franzosen 
u.a. m. sind weitere Belege dafür, daß Afrika der Erdteil der Riesenflächen, der 
Weite und Offenheit, der Großräumigkeit ist. Die meridionalen Berstungsrisse, 
die von Syrien bis in das südöstliche Afrika hineinstrahlen, geben innerhalb dieser 
schrankenlosen Weite eine gewisseLeitlinie ab und weisen der großzügig geplanten 
Kap-Kairo-Bahn wenigstens in ihrem Mittelstück den Weg. 

Auch Australien ist ein Erdteil von ungewöhnlicher Einförmigkeit ui Weite. 
Die Tatsache, daß das Gesamtgebiet frühzeitig zu einem einzigen Staatenbund zu- 
sammengefaßt werden konnte, darf als politischer Ausdruck dieser Naturgegeben- 
heit angesehen werden. Den Anden Amerikas und den Gräben und Stufen Afrikas 
entspricht hier das meridional streichende ostaustralische Randgebirge. Es wirkt 
in spezifischer Weise richtunggebend und erzeugt im Verein mit dem das östliche 
Küstengebiet befruchtenden SO-Passat jene langgestreckte Reihe von Großsied- 
lungen: Adelaide, Melbourne, Sydney, Brisbane, Townsville u. a. m. 

Weiter im O folgt die riesige Inselflur der Südsee. Einen Ozean- Kontinent 
möchte man diese weiten Flächen nennen, denn die Unzahl der Inseln und Insel- 
chen wird zu einer großartigen Raumeinheit zuammengefaßt durch das Meer, das 
bier dank stark ausgeprägter, regelmäßiger Luft- und Wasserströmungen zur 
Raumbewältigung geradezu herausfordert. Kaum ein anderer Erdteil kann von 
so weitgespannten Völkerwanderungen, von so machtvollem Weitensinn berichten 
wie eben diese Inselwelt in der Südsee. 

Betrachten wir zum Schluß den asiatischen Kontinent, so bildet auch hier die 
Großräumigkeit einen hervorstechenden Charakterzug. Unermeßliche Weite ın 
dem Tiefland des Nordwesten, von Turan bis nach Nordsibirien; riesige Hoch- 
landsflächen im Zentrum, umgürtet von einem Kranz von Gebirgen, die zwar im 
W Neigung zur Zellenstruktur erkennen lassen, im O und S aber als geschlossene 
Einheiten in Erscheinung treten; am Außensaum im $ und O endlich wieder 
Großräume, von denen jeder für sich trotz leichter Variation der Reliefgestaltung 
eben doch ein geschlossenes Ganzes darstellt: Indien, China und Japan, die Riesen- 
staaten, denen Haushofer im ersten Heft dieser Zeitschrift den Aufsatz über „Die 
Einheit der Monsunländer“ widmete. 

Gegenüber allen diesen großräumigen Kontinenten hebt sich Europa als der 
Erdteil mit ausgesprochener Kleinkästelung ab. Zwar der Osten bildet ein zu- 
sammenhängendes riesiges Tiefland und hat seine Raumeinheit auch politisch zur 
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“Geltung bringen können. Jenseits aber dieses religiös, kulturell und zivili- 
satorisch einstweilen noch abseits stehenden Ostens ist die europäische Mensch- 
heit in eine Unzahl kleiner Zellen eingepfercht, sodaß dem Nichteuropäer an- 
gesichts der Kleinheit der Staatsgebiete der Ausdruck „Großstaat“ manchmal 
zunächst paradox scheinen mag. Die geologische Entwicklungsgeschichte Europas 
ist es, die für diese Zellenstruktur des europäischen Lebensraumes verantwortlich 
zu machen ist. Die kaledonische Faltung,;dieZusammenschübe des amerikanischen 
und variskischen Systems, die Schollenbildungs- und Faltungsprozesse des Tertıärs, 
sie alle haben im Relief Europas ihre deutlichen Spuren hinterlassen, und da sich 
die Richtung dieser mannigfachen tektonischen Bewegungen vielfach kreuzen, 
entstand als Endprodukt jenes zerhackte und gekästelte Relief, das nirgends sonst 
sein Gegenstück findet. Dazu gesellt sich eine einzigartige Durchdringung von 
Festland und Meer, die auch ihrerseits wieder noch dazu beiträgt, den europäischen 
Raum weiter zu zerlegen und zu gliedern. 

Kein Wunder, daß der Mensch in einer derartigen Landschaft nicht kontinental- 
großräumig denken lernte, sondern die einzelnen Völker sich vornehmlich auf die 
Ausgestaltung der von ihnen als politischen Lebensraum besetzten Zelle be- 
schränkten. „Das kommt mir spanisch vor“, sagen wir, der Franzose meint „jen- 
seits der Pyrenäen beginnt Afrika“; beide aber geben damit nur dem Gefühl Aus- 
druck, daß sie die iberische Halbinsel eben als Welt ganz für sich empfinden. 
Italien, Tschechei, Ungarn, der Balkan, Frankreich, die Britischen Inseln, Nor- 
wegen, Schweden sind weitere Beispiele derartiger europäischer Zellen, deren Ein- 
fassung allerdings kaum irgendwo so scharf und lückenlos ist wie im Falle der 
iberischen Halbinsel. 

Gerade dieser Umstand aber wirkt sich geopolitisch noch wieder besonders aus 
und erschwert das Aufkommen eines europäischen Gemeinschaftsbewußtseins in 
hohem Maße. Die Kästelung der europäischen Landschaft wirkt gewiß zer- 
splitternd, individualisierend; die mangelhafte Abgrenzung der Zellen aber (Ost- 
grenze Frankreichs!) erzeugt dazu dauernde Reibungen und nicht endende kriege- 
rische Konflikte. Die europäischen Staaten sind, soweit ihre Zentren in Frage 
kommen, entschieden an die Scholle gebunden; nach den Grenzen zu aber werden 
sie bodenvage und trachten gierig nach Randstücken ihrer Nachbarn. 

Noch ein weiterer Umstand trägt sicherlich dazu bei, jenen seltsamen Dualis- 
mus zwischen Erdgebundenheit und haltlosem Ausgreifen über die Zelle hinaus 
zu erklären: die europäischen Staaten werden in der Hauptsache nur durch das 
Relief an bestimmte Räume gebunden, das gemäßigte und auf weite Strecken hin 
leidlich gleichförmige Klima aber hebt die durch das Relief bewirkte Bindung zu 
einem guten Teil wieder auf. Um klarer zu entwickeln, was wir meinen, ver- 
gleichen wir kurz die europäischen und die orientalischen Staaten miteinander. 
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X Der ägyptische Staat ist der Nilstaat und als solcher auf Gedeih und Verderb mit 


E _ dem Strom verbunden. Für den’Bewohner dieses Landes kommt ein wesentliches 


” 


 Hinausgehen aus der eigentlichen Stromoase nicht in Frage; der Lebensraum des 
_ -Staates ist nicht nur morphologisch, sondern auch klimatisch- -hydrologisch absolut 
reiten. Nicht anders liegen, bezw. lagen die Verhältnisse im Euphrat-Tigris- 
Staat, am Amu Darja, im Indus-Gebiet, beim Jangtse und Hoangho. Der Fluß 
ist im Orient Staatenbildner ersten Ranges; die Not an Wasser oder der Kampf 
gegen die Überfülle des Wassers führt die Individuen zur Gemeinschaftsidee und 
weist den Staaten einen ganz bestimmten Lebensraum zu. In dem gemäßigten 
Klıma Europas ist von alledem keine Rede. Man braucht hier die Flüsse nicht in 
dem Maße wie im Orient, und man fürchtet sie auch nicht, weil ihr Wasserhaus- 
halt ım allgemeinen nur ein getreues Spiegelbild des leidlich ebenmäßigen Klimas 
ist. Im Orient ist der Fluß die wichtigste Grundlage der Wirtschaft und damit 
des gesamten staatlichen Seins; in Europa spielt er im wesentlichen nur für den 
Verkehr eine Rolle. Im Orient schmiegen sich die Staaten dem Fluß als der 
Schlagader des politischen Organismus an; in Europa streben die Staaten nach 
Beherrschung hydrographischer Konvergenzräume (Paris—Orleans, Moskau), um 
von diesen Verkehrszentren aus ihre Macht nach allen Richtungen entfalten zu 
können, die großen Ströme selbst aber sind als Verkehrsträger häufig das Kampf- 
objekt mehrerer Staaten, und oftmals teilt sich eine ganze Fülle von Staaten ın 
das Bereich eines einzigen Flußsystems. In der Tat wird es schwer halten, auch 
nur einen europäischen Fluß zu nennen, der sich als Staatenbildner mit Nil, 
Euphrat-Tigris, Hoangho usw. messen könnte. 

Die Flüsse aber sind nur ein besonderes Beispiel für die allgemeine geopolitische 
Bedeutung des mitteleuropäischen Klimas. Mag auch das Problem damit gewiß 
nicht erschöpfend behandelt sein, von grundlegender Wichtigkeit bleibt doch diese 
Tatsache: das Relief fördert den europäischen Nationalismus, das Klıma den euro- 
päischen Kosmopolitismus. Zwischen diesen beiden Polen pendelt der europäische 
Mensch hin und her. Er ist Träger der Idee einer Weltreligion geworden, er 
redet von Weltwirtschaft, er schafft den Weltvölkerbund, um gleich darauf alle 
diese erhabenen Grundsätze skrupellos über Bord zu werfen und in verherenden 
Bruderkriegen engherzigem Nationalismus die Zügel zu überlassen. Die Synthese 
zwischen gesunder nationaler Einstellung und europäischem Gemeinschaftsbe- 
wußtsein, die allein Erlösung bringen könnte, bleibt ihm immer noch verborgen. 

Die Welt draußen hat es leichter, zu überstaatlichen Großverbänden zu gelangen, 
als das vielzellige Europa, das sich den ihm gemäßen Föderalismus durch Über- 
windung vielfacher Hemmnisse erringen muß. An den Naturgrundlagen der 
europäischen Geopolitik ist selbstverständlich nichts zu ändern. Vielleicht aber 
vermag die Kenntnis der Ursachen unserer unglückseligen Zersplitterung dazu bei- 
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zutragen, daß die Europäer endlich bei voller Wahrung der kulturellen Eigenart 
jeder Nation den Partikularismus überwinden und ihren Erdteil als Einheit ent- 
decken. Führt auch das nicht zum Ziel, so werden schwere Wirtschaftskrisen 
allen Gliedstaaten Europas die Notwendigkeit der „Vereinigten Staaten von Eu- 
ropa“ einhämmern. Die amerikanische Union beherrscht als Führerin des Groß- 
verbandes der neuen Welt nahezu den gesamten Rohstoffmarkt. In anderen Teilen 
der Welt bahnen sich überall Großverbände an, die weder Europa in altem Um- 
fange mit Rohstoffen beliefern, noch in gewohnter Weise Fertigwaren von ihm 
beziehen wollen. Der Europäisierung der Erde folgt jetzt die Industrialisierung. 
In dem damit anhebenden Wirtschaftskampf bedeutet jeder einzelne europäische 
Staat herzlich wenig. Nur der Zusammenschluß Aller zu einem freiwilligen und 
jedem Partner gleiches Recht gewährenden Europäischen Staatenbund vermag die 
drohende Gefahr zu bannen. 
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WALTHER VOGEL: 
RHEIN UND DONAU ALS STAATENBILDNERI 


Es heißt fast eine Selbstverständlichkeit aussprechen, wenn man sagt, daß einer 
der wichtigsten Richtunggeber beim Wachstum der Staaten der Verkehr ist. Unter 
den Verkehrsbahnen spielen wieder die schiffbaren Flüsse eine bemerkenswerte 
Rolle, namentlich als Vermittler eines bequemen Verkehrs in Ländern und Zeiten 
ohne gute Landstraßen und Eisenbahnen, sowie als Träger des auf billigen Trans- 
port angewiesenen Massenverkehrs. Eine gut befahrbare Binnenwasserfläche, sei 
es ein Flußsystem oder auch ein Binnensee (von nicht allzu großen, meerartigen 
Ausmaßen) werden eine politisch zusammenschließende Wirkung auf die An- 
wohner ausüben, weil gegenseitige kriegerische oder friedliche Besuche und Ver- 
bindungen dadurch erleichtert werden. Damit hängt die Beobachtung zusammen, 
daß vielfach Flüsse und Flußsysteme vom Beginn derSchiffbarkeit bis zur Mündung 
einem einzigen Staat angehören); freilich wurde gleichzeitig darauf hingewiesen, 
daß gerade in Mittel- und Westeuropa mehrfach Ausnahmen von dieser Regel zu 
beobachten seien ?). 

Eine Prüfung der größeren europäischen Flüsse in bezug auf ihre Wirksamkeit 
als Staatenbildner dürfte in der Tat ganz lehrreiche Ergebnisse liefern. Hier soll 
es unsere Aufgabe sein, zunächst einmal unsere beiden größten mitteleuropäischen 
Ströme, Rhein und Donau, in dieser Hinsicht zu untersuchen. Sie boten vor dem 
Weltkrieg insofern eine Parallele, als bei beiden die Erscheinung wiederkehrte, 
daß der mittlere schiffbare Hauptteil einem Staate, einer Großmacht angehörte, 
während Oberlauf und Mündung sich in den Händen fremder Staaten befanden. 
Daneben fiel freilich sogleich ein großer Unterschied ins Auge: Der Rhein hatte 
unbeschadet seiner gewaltigen Bedeutung für Handel und Verkehr doch eine mehr 
peripherische Lage im Deutschen Reiche; die Donau dagegen zog sich durch die 
Mitte Österreich-Ungarns, so daß sie wirklich das „Rückgrat“ der Monarchie zu 
bilden schien. Daher betonte denn auch z. B. Ratzel (Polit. Geographie, S.741) mit 
Entschiedenheit: „Österreich-Ungarn ist nicht bloß als Donaustaat zu bezeichnen, 
weil 82 Prozent seines Landes im Donaugebiet liegen, sondern weil in seiner Ent- 
wicklung und seinem Zusammenhalt die Donau und ihre Zuflüsse die Lebens- 
fäden sind.“ 

Wir werden, um zu klaren Vorstellungen zu gelangen, von vornherein eine 
Unterscheidung treffen müssen, auf die R.Sieger?) mit Recht aufmerksam gemacht 
hat: nämlich zwischen dem Strom selbst mit seinen Nebenflüssen, also dem Strom- 
system und dem Stromgebiet. Das Stromgebiet ist diejenige Zone von Tälern 
und Landflächen zwischen den Tälern, die durch das Stromsystem verkehrsgeo- 
graphisch zu einer Einheit zusammengeschlossen wird, deren Siedlungen und 


Tr 
-64 : ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT 2 


a 


Verkehrswege also ihre Ausdehnung und Richtung vorwiegend durch das Strom- 
system gewiesen bekommen; es deckt sich im großen und ganzen mit dem Ein- 
zugsgebiet des Stromsystems, braucht aber an den Rändern nicht damit zusammen- 
zufallen. Denn es findet seine Grenze entweder da, wo ein neues Stromsystem 
dem Verkehr eine andere Hauptrichtung anzuweisen beginnt, oder wo das Auf- 
treten wirklicher Verkehrsschranken, „schlechter Verkehrsleiter“ *), wie Gebirge, 
Sümpfe, Sandheiden und dergleichen den Verkehr hemmt. Die letztere Beob- 
achtung bedeutet dasselbe, wie die in neuerer Zeit mehrfach gemachte Feststellung, 
daß Wasserscheiden keine „natürliche“ Grenze zu bezeichnen brauchen). Quell- 
gebiete und Oberläufe von Flüssen gehören daher verkehrsgeographisch oft einem 
anderen Stromgebiet an, z.B. das des Altim südlichen Siebenbürgen dem mittleren 
ungarischen, nicht dem unteren walachisch-bulgarischen Donaugebiet. Das Strom- 
gebiet zählt aus diesen Gründen meist zur Reihe derjenigen „natürlichen Land- 
schaften“, die ich in meiner Politischen Geographie (S. 29) als „kommerzielle 
Zwecklandschaften “ definiert habe. Diesem Vorwalten menschlicherZweckgedanken 
entspricht es, daß man oft zweifelhaft sein kann, welchem Stromgebiet man einen 
Landstrich zuweisen soll. Wenn Supan mit Bezug auf Böhmen sagt®): „Selbst in 
die nördliche Abdachung Mitteleuropas greift die Anziehungskraft der Donau 
hinüber“ — was Sieger mit Recht dahin verbessert, daß es sich nicht um die Donau 
selbst als Stromsystem, sondern um das Stromgebiet der Donau handelt — so gibt 
er damit der richtigen Beobachtung Ausdruck, daß Böhmen zwar in der Elbe seinen 
einzigen schiffbaren Ausfluß nach N findet, im übrigen aber verkehrsgeographisch . 
durch Randgebirge im W, N und NO stark abgeschlossen ist, während es im S 
und SO bequeme Verbindungen zum Donaugebiet besitzt. 

Soviel über das Stromgebiet. Unter dem Stromsystem verstehen wir hier den 
Hauptstrom und seine Nebenflüsse als schiffbare Träger und Vermittler des Ver- 
kehrs selbst. Wir müssen also diese beiden Funktionen des Flusses, als verkehrs- 
tragender Stromlauf und als Richtunggeber und Verknüpfer des Stromgebiets aus- 
einanderhalten. 

Wenden wir nun diese Begriffe auf den Rhein an, so wird dessen Stromgebiet 
zunächst durch das Rheinische Schiefergebirge mit den westlich und östlich an- 
schließenden Teilen der mitteldeutschen Gebirgsschwelle (Ardennen, Hessisches 
Bergland, Thüringerwald) in zwei Hauptteile geschieden (vgl. die Karte $. 65). 
Das oberrheinische Stromgebiet (oder „Becken“, obwohl der Name nicht 
genau zutrifft) zerlegt sieh geologisch und bodenplastisch deutlich in drei Zonen 
oder Stufen: den breiten, korridorartigen Rheingraben oder die oberrheinische 
Tiefebene, und die östlich und westlich anschließenden, vom Main, Neckar einer- 
seits, Saar und Mosel andererseits entwässerten Stufenländer, von denen das west- 
liche sich weniger eng an den Rhein anschließt, weil Mosel-Saar sich in weitem 
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Bogen zunächst nordwestlich und nördlich vom Rhein abwenden und erst in der 
Mittelgebirgsschwelle in ihn einmünden; im Süden wird die Trennung zwischen 


den drei Zonen durch die Anschwellungen der Vogesen und des Schwarzwalds 


sogar ungewöhnlich stark hervorgehoben. Im übrigen unterliegt die verkehrsgeo- 
graphische Zugehörigkeit der Stufenländer zum Rheingebiet zwar keinem Zweifel, 
aber ihre Abgrenzung nach außen ist nicht gerade scharf zu nennen, weil die 
Grenzgebirge und Wasserscheiden (Schwäbischer und Fränkischer Jura, Hessisches 
Bergland, Vöge, Cötes Lorraines) nach vielen Seiten ziemlich bequeme Übergänge 
bieten; die Oberläufe der Altmühl und Wörnitz wird man entsprechend der oben 
gemachten Beobachtung besser zum Rhein- als zum Donaugebiet rechnen, viel- 
leicht auch den der Werra, und in älteren Zeiten waren hier Urwaldgebiete, wie 
das fränkische Nadelwaldgebiet der Keuperzone, und die westlichen Grenzwälder 
des lothringischen Plateaus®), wohl größere Verkehrshindernisse als die Höhen. 
Auch das Gebiet des Oberrheins selbst, von Basel aufwärts, mit dem Bodensee, dem 
Aaretal usw. zeigt einen gewissen Übergangscharakter nach NO und SW. 
Jenseits der ziemlich breiten Mittelgebirgsschwelle, die der Rhein zwischen 
Bingen und Bonn durchbricht, weist das niederrheinische Stromgebiet nur 
in der Kölner Bucht eine Art Gegenstück zum oberrheinischen Graben auf. Weiter- 
hin dehnt sich dann ebenes Land, dessen verkehrsgeographische Abgrenzung nach 
NO und SW gleichfalls nicht sehr scharf genannt werden kann. Im NO wird man 
sie zunächst im Teutoburger Wald finden, wobei dahingestellt sein mag, ob nicht 
die südwestlich diesen vorgelagerten Sumpfflächen (an der oberen Ems) ursprüng- 
lich ein schwereres Grenzhindernis gebildet haben als das nicht sehr breite und 
ziemlich leicht passierbare Waldgebirge. Jene Sumpfflächen fanden dann weiter 
in den Mooren von Overgijssel und Drente bis an die Südersee ihre verkehrs- 
hemmende Fortsetzung. Die Maas, welche die Mittelgebirgsschwelle wie der 
Rhein durchbricht, wird man mindestens in ihrem Unterlauf von Namur ab zum 
Rheingebiet rechnen müssen, ebenso die Schelde, die als schiffbarer Strom aufs 
engste mit dem Mündungsdelta des Rheins verknüpft ist. Als südwestliche Be- 
grenzung des Rheingebiets fassen wir hier also die Hügel des Artois, zwischen denen 
und den Ausläufern der Ardennen sich die breite Verkehrspforte des Vermandois 
zum Nordfranzösischen Becken öffnet). Das Niederrheingebiet gliedert sich eben- 
falls in Zonen, die aber hier mehr geologisch-pedologisch als bodenplastisch be- 
gründet sind und, anders als im Oberrheingebiet, quer zur Stromrichtung ver- 
laufen. Es handelt sich: ı. um die Zone fruchtbaren Lehmbodens, die dem Mittel- 
gebirge vorgelagert ist und mit einem von Th. H. Engelbrecht 10) geprägten Aus- 
druck etwa als „Bördenzone“ bezeichnet werden könnte, 2. um die breite, durch 
diluviale Ablagerungen, Sand, Heiden und Moore charakterisierte Geestzone, 3. um 
die zwischen dieser und dem Meere sich hinziehende, wieder sehr fruchtbare Marsch- 
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zone. Die Grenzsäume dieser Zonen laufen wie die Meeresküste und die Haupt- 
_ achse der Mittelgebirgsschwelle spitz-winklig aufeinander zu, sodaß sich in Henne- 


er gau-Flandern alle drei ziemlich eng aneinander drängen. 


_ - Wenn wir uns nun der staatlichen Entwicklung im Rheingebiet zuwenden, so 
übergehen wir die prähistorischen Zeiten, wegen der fast völligen Ungewißheit über 
_ damalige politische Abgrenzungen. Den Römern, die das Rheingebiet zuerst ins 
geschichtliche Leben zogen, war der Rhein, namentlich in seinem Unterlauf, vor- 
wiegend Grenze. Indessen ist doch zu bemerken, daß sie auch in Niedergermanien 
auf dem rechten Ufer eine Art Glacis unter ihrem Einfluß hielten!!), wenn es 
auch nicht, wie in Obergermanien, durch einen Limes deutlich markiert wurde. 
- Der Rheinstrom selbst war auf diese Weise auf lange Zeit gesichert genug, um 
einer regen Flußschiffahrt zu dienen!?), die gewissermaßen wie eine Gürtelbahn 
die Grenzgarnisonen versorgte. Aber wenn auch hier wie noch mehr im Ober- 
rheingebiet längere Zeit hindurch beide Stromufer in ihren Händen waren, so ging 
doch die militärisch-politische Stoßrichtung der Römer von Gallien her quer über 
den Rhein, legte also weniger Gewicht auf die durch den Stromlauf geschaffene 
Längsverbindung. Hätte ihre Herrschaft länger gedauert und sich dauernd auch 
auf dem rechten Ufer befestigt, so hätten sie ja möglicherweise eine Art Rhein- 
_ staat als von Gallien unabhängige Provinz (aus der Germania I und II, sowie viel- 
leicht Teilen der Belgica) entwickelt. Die bis in die Völkerwanderungszeit hinein 
zunehmende Bedeutung der Rheinschiffahrt, wie sie z.B. noch beim Kosmographen 
von Ravenna hervortritt!3), deutet in diese Richtung; indessen ist es müßig, da- 
rüber weitere Betrachtungen anzustellen. Auch von ihren Gegnern, den Franken, 
gilt ja dasselbe wie von den Römern, nur im umgekehrten Sinne: im Kampfe 
gegen das römische Reich drängten sie über den Stromlauf nach SW. Allerdings 
gab es hier, am Mittellauf des Stromes, etwa von Bingen oder Mainz bis Nymwegen, 
im 5. Jahrhundert ein Reich der Ripuarier, der „Uferleute“ mit dem Königssitz ın 
Köln 1%), und der römisch-germanische Name weist auf die Bedeutung, die der Rhein | 
für die Bildung dieses Stammstaates besaß. Doch wir wissen zu wenig von diesem 
kurzlebigen Staatswesen, als daß ihm besonderes Gewicht beizumessen wäre, 
wenn der Name als der einer Landschaft, eines mehrere Grafschaften umfassenden 
„Dukats“ auch bis ins 9. Jahrhundert nachweisbar ist!5). Die Gründung des fränki- 
schen Reiches durch Chlodwig ging aber nicht von hier, sondern bekanntlich von 
dem nordfranzösischen Becken aus. Erst von hier aus zurückgreifend unterwarf 
Chlodwig mit seinen Salfranken das Land der Ripuarier und das der Alemannen, 
die inzwischen den größten Teil des Oberrheingebiets bis an den Westzann des 
Rheingrabens besetzt hatten, jetztaberaufdessen südlichere Teile besehrä nkt wurden. 
War nun auch das Rheingebiet seit etwa 500 n. Chr. zum ‚größten Teil unter 
einer politischen Herrschaft vereinigt, so kann man doch nicht sagen, daß der 
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Rhein als Verkehrsbahn dabei irgendwie maßgebend mitgewirkt hätte. Auch die 


Grenze des Rheingebiets hat nur stellenweise — im oberen Maingebiet — den E 


Lauf der politischen Grenze bestimmt. Das Schwergewicht des Frankenreichs unter 
den Merowingern lag auch nicht hier, sondern in Gallien, in der „nordfranzösischen 
Festung“, wie sie Albert von Hofmann!®) genannt hat. Das änderte sich erst unter 
der nächsten Dynastie, den Karolingern. Aus der Zeit Karls des Großen und seiner 
Nachfolger haben wir zum ersten Mal wieder Zeugnisse für einen großen durch- 
gehenden Schiffahrts- und Handelsverkehr auf dem Rhein. Elsässischer Wein und 
elsässisches Holz schwamm den Rhein hinunter, die Straßburger erhielten Privi- 
legien für ihren Handel von den Alpen,klausen“ (Gr. St. Bernhard und Mont 
Cenis) bis Duurstede bei Utrecht; umgekehrt dringen friesische Kaufleute weit 
stromaufwärts, wie die Erwähnung ihrer besonderen Stadtquartiere von Duis- 
burg bis Worms bezeugt!?). Auch ist zu beachten, daß die meisten Lieblings- 
pfalzen Karls am Rhein oder doch im Rheingebiet lagen, so Nymwegen, Ingelheim, 
Frankfurt, Aachen. Was uns abhalten muß, jenem Verkehr damals schon allzu- 
große politische Bedeutung beizumessen, ist der Umstand, daß bei der Reichsteilung 
zu Verdun 843 keine Rücksicht auf die Einheit der Rheinstraße genommen wurde. 
Am Oberlauf, bis zur Selzmündung, wurde der Rhein Grenze, von da bis unter- 
halb Bingen gehörten beide Ufer zum Ostfränkischen, von Sinzig bis zur Mündung 
beide Ufer zum Lotharischen Reiche!®). Diese Teilung ist freilich nur 27 Jahre 
lang maßgebend gewesen, und schon 870 ist das halbe, 879/80.das ganze lotharische 
Reich vom Baseler Rheinknie abwärts dem kräftigeren ostfränkischen, wir können 
spätestens von 925 ab sagen: dem Deutschen Reiche anheimgefallen. Dieses alte 
Deutsche Reich ist in seinem großen Hauptkern ein Rheinstaat, obwohl ihm be- 
reits Karl d. Gr. größere mitteleuropäische Aufgaben eröffnet hatte, indem er 
durch Unterwerfung der Bayern und Sachsen ins Donaugebiet und ins norddeutsche 
Tiefland jenseits der oben bezeichneten Grenzlinie übergriff. Hat der Rhein als 
Verkehrsträger, wie wir sahen, bei dieser Gestaltung nicht wesentlich mitgewirkt, 
so ist doch andererseits zu beachten, daß die Westgrenze des lotharischen und seit 
880 des deutschen Reiches an den Quellen der Mosel und Maas bis zum Oberlauf 
der Schelde sich in auffallender Weise mit der westlichen Naturgrenze des Rhein- 
gebietes deckt. Das hat darin seine Ursache, daß man, von geringen Abweichungen 
abgesehen, der lotharischen Westgrenze von 843 die kirchlichen Grenzen der Erz- 
diözesen Trier und Köln, sowie des Bistums Cambrai (das damals zur Erzdiözese 
Reims gehörte, 1169 aber zur Kölner geschlagen wurde) zugrunde legte. Die 
Grenzen der Erzdiözesen Trier und Köln (in ihrem linksrheinischen Teil) aber 
fallen, wie fast überall auf römischem Reichsboden, in Westeuropa wieder fast ge- 
nau mit den Grenzen der spätrömischen Provinzen Belgica I und: Germania II 
zusammen; diese Grenze geht also in Wirklichkeit noch in spätrömische Zeit 
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zurück und schließt sich eben deswegen an die alten Verkehrsschranken der Wald- 
 höhen und Waldgebirge von der Vöge über die Argonnen zu den westlichen 
Ardennen an), . 

Solange das alte deutsche Reich unter der starken Zentralgewalt der sächsischen, 
salischen, staufischen Dynastie bestand, hat sich der Rheinverkehr, soviel wir er- 
mitteln können, immer mehr gehoben. Einen Gipfel erreichte er nach der Er- 
öffnung des Gotthardpasses im 13. Jahrhundert, namentlich in dessen zweiter 
Hälfte?0). Dieses Jahrhundert brachte aber auch die Krise des deutschen König- 
und Kaisertums. Die Zentralgewalt büßte während des Thronstreites zwischen 
Philipp von Schwaben und Otto IV., während der langen Abwesenheit Friedrichs IH. 
‘ und vollends im Interregnum ihre Macht und ihre Befugnisse zum großen Teil 


a ” 


ein. Der Prozeß der feudalistischen Zersplitterung, der längst eingesetzt hatte, 
lenkte in die Richtung zur Ausbildung geschlossener Territorien (von kleinen 
feudalistischen Kernen aus) ein. Wenn irgendwann, so hätte es sich jetzt zeigen 
müssen, ob der Rheinverkehr genügende Bedeutung gewonnen hatte, um die 
Staatsbildung zu beeinflussen. Die eigentlichen Interessenten und Träger des Ver- 
kehrs waren die Städte, die meist auf dem Boden des Reichs- und des staufischen 
Guts lagen. In der Tat sehen wir damals — zum ersten und einzigen Male — 
die Städte des Oberrhein- und Niederrheingebiets von Zürich, Basel, Straßburg 
bis Köln, Aachen, Münster in einer Konföderation vereinigt, dem rheinischen 
Städtebund von 1254, dessen leitende Persönlichkeit der Mainzer Bürger Arnold 
Walpod war?!). Der erwählte deutsche König, GrafWilhelm von Holland, knüpfte 
freundschaftliche Beziehungen mit dem Bunde an, kam aber bald danach ums 
Leben. Hätte der Bund seine Absichten durchgesetzt, so wäre es damals vielleicht 
geglückt, der deutschen Reichsverfassung unter bürgerlicher Mitwirkung eine 
machtvolle Grundlage zu geben und den Rheinverkehr unter großen Gesichts- 
punkten einheitlich auszubauen. Das ist nicht gelungen. Nicht das Städtebürger- 
tum, sondern das Fürstentum mit seinen immerhin viel stärker betonten agrarisch- 
naturalwirtschaftlichen und vor allem partikularistischen Tendenzen triumpbhierte. 
Es würdigte zwar auch den Rheinverkehr als Geldquelle, aber nur unter 
beschränkt-fiskalischen Gesichtspunkten; es ging nicht darauf aus, Handel und 
Wandel zu heben, sondern zu schröpfen. Und das gelang ihm mit Hilfe von etwa 
40 Rheinzöllen schon im 14. Jahrhundert so gründlich, daß die Rheinschiffahrt ihren 
großen durchgehenden Zug völlig verlor und sich mit Hilfe eines ganzen Systems 
von Stapelrechten, Schiffahrtsmonopolen usw. in ein Gefüge von lauter rein lokalen 
Interessentenkreisen auflöste, womit dem Rheinstrom seine einigende Kraft vollends 
geraubt wurde22). Der Habsburger König Albrecht wäre wohl der Mann gewesen, 
diesen Lauf der Dinge zu ändern. Er räumte während seiner kurzen Regierung 
mit dem Zollunfug gründlich auf23). Gleichzeitig gewann er für sein Haus die 
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Anwartschaft auf den Besitz des Rheinmündungslandes Holland. Bedenken wir, 
daß die Habsburger damals die größten Territorialherren am Oberrhein waren, 
daß sie fast die gesamten Landschaften in der Schweiz, dem Oberelsaß, dem 
Schwarzwald rings um das Baseler Rheinknie beherrschten **), so sehen wir noch 
einmal eine große Aussicht auf eine territoriale Einigungspolitik am Rhein sich 
eröffnen. Die Ermordung Albrechts (1308) und die nachfolgenden Thronwirren 
machten sie zunichte. Die Habsburger büßten bis Mitte des 15. Jahrhunderts ihren 
Schweizer Besitz völlig ein und mußten im Westfälischen Frieden ihre letzte 
Stellung im Oberelsaß an Frankreich preisgeben. Die kurze Erwerbung Württem- 
bergs (1520—34) kam zu spät, um den Ausbau eines geschlossenen oberrheinischen 
Territoriums noch zu ermöglichen. Auch die Städte am Rhein und in Schwaben 
haben, angeregt durch das Schweizer Vorbild, noch bis Ende des 14. Jahrhunderts 
solche Träume gehegt, wobei sie übrigens bezeichnenderweise an ein Übergreifen 
nach N über die Mittelgebirgsschwelle nicht mehr dachten (vgl. die Karte). Doch es 
blieben Träume 25). Aus dem Wust der großen und kleinen Territorien hoben sich 
wohl allmählich einige größere heraus, doch auch die bedeutendsten, Kurpfalz und 
Nassau-Saarbrücken, haben es nicht weit gebracht dank ihrem hartnäckig bei- 
behaltenen feudalistischen Erbteilungsprinzip. DasHaupthindernis für einegesunde, 
vereinigende Territorialpolitik am Rhein waren übrigens die geistlichen Fürsten- 
tümer, die durch ihre wichtige, rechtlich festgelegteRolle inder Reichsverfassung vor 
Säkularisation geschützt waren, für Erbanfällenatürlich auch nichtin Fragekamen°*). 

Im Niederrheingebiet schienen zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Dinge etwas 
günstiger zu liegen. Die Herzöge von Kleve-Jülich-Berg hatten eine große Länder- 
masse zu beiden Seiten des Rheins in ihrer Hand vereinigt und durch die 1537 
ihnen zufallende Anwartschaft auf Geldern und Zütfen hätten sie diese in der gün- 
stigsten Weise abrunden und in das Rheinmündungsgebiet verschieben können. 
Sie fanden aber einen überlegenen Gegner in dem Niederländisch-burgundischen 
Staate, der sich seit 1384 unter einer französischen Dynastie von Flandern und 
Artois her bis zur Maas und zur Rheinmündung herangeschoben hatte. Seine ent- 
scheidende Bedeutung gewann dieser Staat hier dadurch, daß sich ihm 1428 auch 
die vonihren mächtigen Städten geführten nördlichen Niederlande (Seeland-Holland) 
anschlossen. Die holländischen Städte standen nämlich damals schon in einem ent- 
schiedenen Gegensatz zur Deutschen Hanse, mit der sie in der Ostseeschiffahrt zu 
rivalisieren begannen ?7). Der tiefereGrund dieses Gegensatzesistletzten Endes wieder 
ein geographischer. Wir entsinnen uns der oben gekennzeichneten drei Zonen des 
Niederrheingebietes. Die Marschzone war nun von jeher das charakteristische 
Siedlungsgebiet des friesischen Stammes. Die Friesen, die hier siedelten und im 
eigentlichen Holland und Seeland in älterer Zeit wenigstens politisch herrschten, 
haben nun erst spät eine Städtekultur entwickelt. Sie standen als Bauernschiffer 
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_ in ausgesprochenem Wettbewerb zu der städtischen Schiffahrt der Hansestädte. 


Die westfälisch-rheinischen Städte der Bördenzone gehörten fast sämtlich zur 
Hanse 28). Die Geestzone ist städtearm und ihre Städte, z. B. die in Geldern und 


- Overijssel, haben sich meist erst später der Hanse angeschlossen. Auf die Marsch- 


zone hat diese Vereinigung aber nie übergegriffen. Die holländischen Städte haben 
vielmehr bei ihrem späten Aufblühen von ihren friesischen Umwohnern und Nach- 
barn den Gegensatz gegen die Hanse geerbt; sie haben nie teilgehabt an den han- 


 sischen Privilegien im Auslande. Um eine Stütze gegen die Hanse zu finden, haben 


sie sich vielmehr, wie erwähnt, dem burgundischen Staate angeschlossen 29). Als 
die burgundische Dynastie ausstarb, wurden die Habsburgerihre Erben ;aber Karl V.., 
selbst geborener Genter, handelte, trotz seiner deutschen Kaiserwürde, nicht im 
Interesse desReiches, sondern lediglich im Interesse seines niederländischen Staates. 
Er war es, der Wilhelm von Kleve 1543 zum Verzicht auf Geldern-Zütfen nötigte, 
der den niederländischen Besitzstand rings um die Südersee durch den Erwerb dieser 
Länder, wie Utrechts und Frieslands abrundete und so die Abtrennung des Rhein- 
mündungsgebiets vom Reiche vorbereitete®°); der Anfall dieser Länder an die 
spanische Linie der Habsburger und der Befreiungskampf der nördlichen Nieder- 
lande hat die Trennung zu einer dauernden gemacht. 

In den übrigen Rheinlanden hat erst die napoleonische Zeit mit der Antiquitäten- 
sammlung von Kleinstaaten aufgeräumt. Direkt freilich wirkte das französische 
Vordringen damals wie vorher unter Ludwig XIV. so ungünstig wie möglich auf 
den Rhein, weil es diesen Strom zur politisch-strategischen Grenze, viele Jahre 
hindurch sogar zu einer Prohibitiv-Zollgrenze machte. Die Rheinzölle wurden zwar 
in den erträglicheren Oktroi verwandelt und in dieser Form auch in der Wiener 
Rheinschiffahrtsakte von ı815 beibehalten. Aber die Transitzölle blieben als Durch- 
fuhrzölle der Rheinuferstaaten tatsächlich auch nach 1815 bestehen, und die Kämpfe, 
die Preußen mit den Niederlanden um ihre Aufhebung führte, wurden ihm von 
den süddeutschen Staaten wenig gedankt. Erst die Rheinschiffahrtsakte von 1831 
und der Zollverein von 1834/35 haben der Schiffahrt freiere Bahn gegeben, und 
das hat sich auch in einem kräftigen Aufschwung geäußert, der besonders durch 
die Einrichtung der Dampfschleppschiffahrt gefördert wurde, später allerdings in- 
folge der Konkurrenz der Eisenbahnen wieder vorübergehend zum Stillstand kam?). 
Das Verkehrsleben der gesamten Rheinlande, und zwar vorwiegend in der Richtung 
des Stromlaufs, wenn auch keineswegs ausschließlich auf diesem, hat durch alle 
diese Umstände außerordentliche Fortschritte gemacht. Insofern mag man dem 
Rhein einen nachträglichen Anteil an der inneren Festigung des staatlichen Bandes 
zwischen dem deutschen Norden und Süden zusprechen, als eine primäre Ursache 
des Ausbaus zum Bundesstaat aber kann man den Rheinverkehr, vollends wenn 
man dabei nur an den Stromverkehr denkt, nicht betrachten. 
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Überblicken wir noch einmal den geschilderten Lauf der Dinge, so sehen wir, 
daß der Rhein als Verkehrsträger eigentlich niemals die Kraft gezeigt hat, die 
politische Entwicklung in einem der staatlichen Einheit seiner Ufer und seines 
Stromgebiets günstigen Sinne entscheidend zu beeinflussen. Tendenzen in dieser 
Richtung sind mehrfach zu bemerken, aber sie erwiesen sich anderen Kräften gegen- 
über als zu schwach, namentlich in der entscheidenden Zeit im 13. und 14. Jahr- 
hundert. Wie nun die entsprechenden Verhältnisse an der Donau liegen, und welche 
allgemeinen geopolitischen Folgerungen aus alledem gezogen werden können, soll 
ein zweiter Aufsatz dartun. 
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GUSTAV BRAUN: 


DIE NATÜRLICHEN UND WIRTSCHAFTLICHEN GRUNDLAGEN 
DES STAATES FINNLAND 


Die Grundlage aller geographischen und wirtschaftlichen Erscheinungen ist 
der Boden, worunter der Geograph sowohl die Form wie den Inhalt versteht. 
Wir beginnen daher mit ihm unsere Betrachtung. Der Boden Finnlands besteht 
aus sehr alten, meist kristallinen Gesteinen, Graniten, Gneisen und Schiefern, die 
oft und an vielen Stellen des Landes so schön und widerstandsfähig ausgebildet 
sind, daß man Monumentalbauten mit ihnen zieren oder sie wenigstens als vor- 
zügliches Pflastermaterial verwenden kann. Gering ist dagegen der bis jetzt nach- 
gewiesene Erzreichtum (Eisen und Kupfer in Pitkäranta; Kupfer in Outokumpo); 
nur hier und da sind technisch brauchbare Kalke den kristallinen Verbänden ein- 
gelagert. Die Oberfläche, die dieses Grundgerüst überzieht, ist eine nur sehr 
flach gewellte Ebene mit kaum bis zu 200 m Höhe, die erst in Karelien mehr 
Relief gewinnt, wo Bergzüge in nordwestlicher Richtung gestreckt auftreten. 

Diese Grundtatsachen der Landesnatur Finnlands erklären sich aus der Ent- 
wicklungsgeschichte des Landes. Die Gesteine sind die Wurzeln und Reste 
uralter Faltengebirge, in die nach der Faltung Tiefengesteinsmassen (z.B. von der 
Art des bekannten Rapakiwi-Granits der Wiborger Gegend) eingedrungen sind. 
Dieses und der Druck der Faltung führten zur Umkristallisation und zur Schiefe- 
rung der Gesteinsmassen, wobei aus den Kalken Marmor (Lagerstätte von Pargas) 
wurde. In den folgenden langen Zeiträumen der Erdgeschichte fielen die Gebirge 
der Abtragung zum Opfer, weite Niederungen entstanden, die im warmen Klima 
der Tertiärzeit sicherlich mit einer mächtigen Schicht fruchtbaren Bodens und 
üppiger Vegetation bedeckt waren. Beides beseitigte die dann folgende Vereisung: 
die aus der Gegend der schwedischen Hochgebirge kommenden Eismassen ertöteten 
in ihrem Bereich das organische Leben und räumten den fruchtbaren Boden fort; 
sie schliffen die Oberfläche weiter ab und verliehen ihr jene im kleinen wannen- 
förmige Gestalt, die heute die finnische Seenplatte zeigt. 

Wesentliche Züge seines Reliefs erhielten das Land aber erst, als die Eismassen 
abschmolzen. Ihr schweres Gewicht hatte den Norden Europas gegenüber seiner 
früheren Höhenlage nicht unerheblich unter den Meeresspiegel hinabgedrückt, 
und in den Mulden vor dem Eisrand entstanden jetzt im Bereich der heutigen 
Ostsee und weit über die angrenzenden Länder des Nordens hin große Schmelz- 
wasserseen, die im Westen über die Senke der großen schwedischen Seen hin mit 
dem offenen Meere wenigstens zeitweise in Verbindung traten. Der Eisrand ver- 
hielt sich zu diesen Wasserflächen ähnlich, wie heute die Gletschermassen des süd- 
lichen Island zu dem Meere, in das sie sich ergießen: die Schmelzwasser schütten 
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am Rande des Eises in fortlaufender Linie nebeneinander liegende Deltas auf, die 
an ihrer Basis in die Schlammablagerungen am Boden der Wasserflächen über- 
gehen. Die fortlaufende Zone der ehemaligen Deltas mit ebener sandiger Ober- 
fläche und steilem Rande innen und außen bilden den Salpausselkä in Finnland, 
der in doppeltem, schön geschwungenem Bogen das Land von der Südwestecke 
bei Hangö aus bis nach Karelien durchzieht und das südliche Küstenland vom 
Inneren ahgliedert. Die Schlammablagerungen am Boden der Wasserbecken sind 
heute die fruchtbaren Tonebenen des südlichen Finnland (s. Abb.). Die Schmelz- 
wasser aber, an deren Mündungen bei längerem Stillstand die genannten Deltas 
entstanden, schütteten gleichzeitig bei rascherem Rückgang des Eisrandes am Aus- 
gang der Tunnel, in denen sie dem Eisrande entströmten, Schuttkegel auf, die 
nach rück wärts miteinander verwuchsen und so zuden Äsar wurden, langgestreckten 
Kiesrücken, die senkrecht zum Eisrand stehen und also in Finnland das Land im 
allgemeinen von Nordwest nach Südost durchziehen. 

Allmähliche Hebung, die bis in unsere Tage fortdauert und bis 250 Meter stellen- 
weise seit dem Abschmelzen des Eises an der betreffenden Stelle erreicht hat, 
brachte den randlichen Gürtel der Tonebenen über den Meeresspiegel, zwischen 
denen die kahl gespülten Klippen, die ehemaligen Schären, heute als Felsbuckel 
aufragen. Im Inneren sammelten sich die Wasser in den drei großen Seesystemen, 
dem Saimasystem im Osten, dem Päijännesystem in der Mitte und dem Näsijärvi- 
system im Westen. Die fortgehende Hebung, die im Nordwesten am. stärksten ist, 
drückt das Wasser der Seen nach Süden, und so bildet der Wuoksen den Ausfluß 
des Saimasystemes, der Kymmene-Elf (Kymijoki) den des Päijänne, und über 
Tavastehus führen alte Abflußrinnen des Näsijärvi-Gebietes nach Süden, das jetzt 
durch den Kumo-Elf gegen Björneborg hin entwässert. Nördlich davon liegen bis 
zum Oulojoki nur kurze Abdachunggsflüsse vor, die dem weichenden Meere nach- 
rücken. Infolge der Hebung des Landes und der Jugend des Gewässernetzes sind 
alle Flüsse Finnlands reich an Stromschnellen, in deren Ausbau noch gewaltige 
Kraftmengen zu gewinnen sind. 

Zwischen Bottnischem und Finnischem Meerbusen liegt Finnland heute wie eine 
große plumpe Halbinsel, und beide Meeresteile üben eine erhebliche Einwirkung 
auf das Land aus, nicht nur dadurch, daß sie den Verkehr in bestimmte Richtung 
lenken, sondern auch in physiogeographischer Beziehung durch den Einfluß, den 
sie auf das Klima der umgebenden Länder haben. Das innere Finnland hat ein 
kontinentales Klima mit warmen Sommern, in denen bei der starken Besonnung 
und der großen Mückenplage der sumpfigen Striche die Hitze oft lästig werden 
kann, und kalten, schönen Wintern; stürmische Winde, überhaupt stärkere Luft- 
bewegungen sind selten. Anders die Küstenlandschaften: sie haben zahlenmäßig 
ein ausgeglicheneres Klima als das Innere, sind aber windig, rauh und feucht. 
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Dafür ist der Herbst unter dem mildernden Einfluß des Meeres oft lang und 


schön, und erst im Januar beginnen an der Küste die Eisschwierigkeiten, nachdem 
die Binnenseen des Inneren lange mit einer Eisdecke bedeckt sind. Zugänglich 
bleiben Hangö und Äbo mit Hilfe von Eisbrechern (s. Abb.), ziemlich lange auch 
Helsingfors. Von den nördlicheren Häfen ist Björneborg (Mäntyluoto) infolge der 
starken Strömung des Kumo-Elf besonders begünstigt. 

Von Klima und Bodenbau hängt die Verbreitung der Natur- und Kultur- 
pflanzen ab. Da größere bodenplastische Unterschiede im Innern des Landes 
nicht auftreten, so verlaufen die Vegetationslinien ziemlich gleichförmig. Die 
einzelnen Bestandteile der Flora sind dieselben wie bei uns, da die Einwanderung 
der Pflanzen, dem weichenden Eise folgend, sich im wesentlichen von Süden nach 
Norden vollzog. Auf diesem Wege ist die Baumgrenze (s. Abb.) bis nahe an das 
nördliche Eismeer vorgeschoben, wo Tundren die flachen Höhen zwischen den tief 
eingeschnittenen Fjorden und Tälern decken. Es liegt also ganz Finnland im 
nördlichen Waldgürtel der Erde. Der finnische Wald ist ein Mischwald, in dem 
Kiefer, Fichte und Birke die Hauptrolle spielen. Bis an die Waldgrenze heran 
geht die Birke, die an dieser Stelle wie in Schweden fast reine Bestände bildet; die 
meisten Laubbäume aber finden ihre Nordgrenze in den mittleren Teilen des 
Landes; die Erle geht etwa bis zum 64. Grad (an der Küste nördlicher), die Linde 
überschreitet nur wenig den 63. Grad, der Ahorn geht kaum an den 62. heran 
und schließlich die Eiche folgt nur in schmalem Band der Südküste. Von den 
Getreidearten werden Hafer und Roggen noch bis zum Polarkreis angebaut, Weizen 
nur in den südwestlichen Teilen des Landes; die Kartoffel gedeiht auch noch bis 
in die mittleren Teile von Lappland. Das Unterholz der Wälder bilden die uns be- 
kannten Beerenarten, Blaubeeren, vor allem die wirtschaftlich wichtige Preißelbeere. 

Die nordischen Wälder darf man landschaftlich nicht mit den mitteleuropäischen 
zusammenstellen, sie sind durch die Brandwirtschaft geschädigt und unseren 
Wäldern gegenüber Urwälder (Barrskog), nicht durchforstet und nur selten mit 
einheitlichen Beständen. Ihre Feinde sind Waldbrände, und bei der noch un- 
geregelten Entwässerung des Landes die fortschreitende Versumpfung. Zahllose 
Moore sind in den Senkungen der Oberfläche vorhanden und zeigen die gefähr- 
liche Tendenz sich auszubreiten auf Kosten des Waldes, dessen Bäume rings um 
das Moor einen schweren, hoffnungslosen Kampf führen, wenn ihnen nicht der 
Mensch zu Hilfe kommt und das Moor entwässert. 

Die Besiedlung Finnlands ist heute noch spärlich (auf 343000 qkm 
3365000 Einw. 1920), obgleich der Mensch schon lange im Lande ist, wie die 
prähistorischen Funde beweisen. Zuerst in der Ancylus-Phase (ein Zeitabschnitt 
in der Entwicklungsgeschichte der Ostsee) auftretend ist der Mensch bereits in 
der Litorina-Zeit weit in Finnland verbreitet, als noch die geographischen Zustände 
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(jedenfalls der Küstenlandschaften) ganz andere als die heutigen waren: das Meer 
stand noch höher (in Österbotten über 100 m) und das Klima war günstiger als 
das heutige. Funde der Steinzeit sind besonders zahlreich im Südwesten und an 
den nördlichen Ufern des Ladoga. Waren die Siedler im Südwesten wahrschein- 
lich Germanen, so die im Osten, die über die karelische Landenge und von Ost- 
karelien hergekommen waren, finnisch-ugrische Stämme. Diese letzteren behielten 
dann im Verlauf der Epochen die Oberhand und bewohnten in der späteren Eisen- 
zeit jedenfalls die wichtigsten Teile Finnlands, während die germanische Schicht 
bis nach Äland zurückgegangen war. Die Einzelheiten der Einwanderungs- 
geschichte sind aber noch unklar. Bei der Besetzung des Landes mit Siedelungen 
spielen die Äsar und der Salpausselkä eine wichtige Rolle als Leitlinien, die erhöht 
und trocken durch das Land hinführen. Neben ihnen wurden die Ufer der Seen 
und die Ränder von Mooren bevorzugt, wo der Siedler nicht allzuschwer mit dem 
feuchten Urwald zu kämpfen hatte und am Wasser Verkehrswege und durch den 
Fischfang auch Nahrung fand. Nur in den südlichen Küstenlandschaften gestattet 
der Boden, soweit er aus Ton besteht, die Gewinnung größerer Feldfluren, und 
so ist auch nur hier die Besiedelung eine einigermaßen geschlossene; sonst waltet 
im ganzen Land durchaus der Einzelhof oder allenfalls die Gruppe benachbarter 
Höfe vor. Die Baulichkeiten selbst bestehen durchweg aus Holz; die Regel sind 
eine ganze Menge unregelmäßig gestellter Blockhäuser für die verschiedenen wirt- 
schaftlichen Zwecke und Mitglieder der Familie. 

Die primitiven Zustände finnischer Rodung und Hofform kann man heute noch in 
Östkarelien beobachten; in Finnland selbst erfuhr das Bild durch die Eroberung 
durch dieSchweden, die 1154 begann, Abänderungen. Die Schweden brachten 
das Christentum und zu den Holzhäusern gesellte sich die steinerne Kirche, eine ein- 
fache Halle, neben der der Glockenturm getrennt errichtet wurde (Borgä). Zum 
Schutz des Landes gegen die Russen undals Stützen seiner Machtüberzogder Schwede 
das Land mit einem System von Burgen, die auch schon früh in Stein ausgeführt 
wurden und noch heute als ragende Denkmale schwedischer Macht dastehen (Olofs- 
borg, Wiborg usw.). Eine eigentliche schwedische Kolonisiaton mit Ansiedelung 
größerer Mengen schwedischer Bevölkerung fand kaum statt, doch mußtejeder Finne, 
der weiter kommen wollte, sich der schwedischen Kultur anschließen. Das änderte 
sich erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, als nach Entdeckung und Her- 
ausgabe der Kalevala-Lieder durch Elias Lönnrot das Finnentum sich auf die ihm 
eigene Kultur besann, allmählich Gleichberechtigung und schließlich die Vormacht 
gewann. Heute sprechen nur noch 11,6 Prozent schwedisch, dagegen 88,4 Prozent 
finnisch. Die geographische Anordnung ist so, daß die schwedisch sprechende Bevöl- 
kerung (3410001920) in Äland, dann östlich an der Küste bis über Helsingforshin- 
aus wohnt und die mittleren Küstenlandschaften am Bottnischen Meerbuseninnehat. 
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In diesen eben genannten Strichen ist im Laufe der Zeit die Besiedelung am 


_ dichtesten geworden, sind es doch die Zonen fruchtbaren Tonbodens mit wenig 


Fels und unproduktivem Gelände. Soweit im Inneren nicht auch Tonebenen be- 


„nutzt werden konnten (doch sind sie hier nur klein und spärlich vorhanden, s.Abb.), 


gibt es ähnlich fruchtbare Landstriche nur dort, wo oberhalb der marinen Grenze 
genügend Moränenboden zur Kultur zur Verfügung stand; da fast das ganze Land 
unter dem Meeresspiegel gelegen hat, ist das naturgemäß nicht sehr viel. Die 
Höfe liegen in diesen Landstrichen auf den Höhen in schöner, sonniger Lage, durch 


- feuchte, vermoorte Waldniederungen voneinander getrennt. Von diesen Höfen aus 


schieben sich dann Kleinsiedler (meistens Pächter, „Torpare“) in die Wälder vor, 
den Wasserläufen und Moorrändern folgend. 

Finnland ist also in hohem Maße zur Landwirtschaft prädestiniert. Doch ist 
dieselbe noch unentwickelt, war doch vor noch nicht langer Zeit allgemein (und 
ist es im Inneren stellenweise noch heute) die Brandkultur herrschend, bei der der 


zu bebauende Boden dem Wald durch Feuer abgerungen wird; es führt das zu 


sehr extensiver Wirtschaft und ist dem Wald gefährlich. Man ist daher allgemein 
dazu übergegangen, eine geregelte Fruchtwechselwirtschaft durchzuführen. Neben 
dem Getreidebau (Hafer, Roggen, Gerste und ein wenig Weizen) ist der Anbau der 
Kartoffel und in neuerer Zeit in steigendem Umfang der der Futterpflanzen ge- 


- treten, da man mehr und mehr dazu überging, nicht mehr die wirtschaftliche Ver- 


sorgung des Landes dem in seinen Erträgnissen in den nördlichen Lagen doch 
nicht mehr ganz zuverlässigen Ackerbau zu überlassen, sondern daneben die Vieh- 
zucht zu entwickeln, die reicheren Gewinn versprach. So ist Finnland heute ein 
Land blühender, industrieller Milchwirtschaft, auf genossenschaftlicher Grundlage 
betrieben; Butter und Käse sind wichtige Ausfuhrgegenstände geworden. 

Unter diesen Umständen vermochte natürlich der kärgliche fruchtbare Boden, 
trotzdem er wohl noch bedeutend erweiterungsfähig ist, nicht mehr den Ansprüchen 
des Nahrungsbedarfs der wachsenden Bevölkerung zu genügen; so mußte schon 
vor dem Kriege aus Rußland und anderen Ländern die erforderliche Getreide- 
menge eingeführt werden. Man vermochte sie auch nicht mit dem Erlös der Pro- 
dukte der Viehwirtschaft allein zu bezahlen, es mußte sich vielmehr eine Export- 
industrie entwickeln, wozu man die natürlichen Reichtümer des Landes heranzog. 
Seit den achtziger Jahren warf man sich in steigendem Umfang auf Waldwirtschaft 
und damit in Verbindung stehende Industrien (Holzindustrie, Papierindustrie), wo- 
bei als Kraftquellen die großen Stromschnellen des Landes dienen. 

Die Industrie entwickelte sich vornehmlich in der Nähe der Küsten in einer 
breiten Zone parallel den Ufern mit deutlicher Verdichtung an den Ausgängen der 
großen inneren Wasserwege. Als Ausgang für den Ladoga-See und seine nörd- 
lichen Randgebiete kam die Newa in Betracht. Wiborg für den Osten, Kotka für 
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die Mitte der Südküste, Björneborg, Wasa und Uleäborg für den Westen und 
Norden wurden Hauptexporthäfen und Vororte wichtiger Industriebezirke. Hel- 
singfors und Äbo vermitteln, ohne größeres natürliches Hinterland, dem gegen- 
über die Einfuhr. Im Inneren ist Tammerfors die bedeutendste Industriestadt ge- 
worden, Mittelpunkt eines großen Seenbezirks und reich an Wasserkraft. 

Das Verkehrsnetz des Landes konnte den Bedürfnissen seiner Wirtschaft nicht 
folgen, wurde es doch nach ganz arideren Gesichtspunkten von der russischen 
Oberherrschaft angelegt. Der Kopf des finnischen Bahnnetzes liegt (s. Abb.) nicht 
in Helsingfors, sondern in Petersburg, von wo die Linien ausstrahlen. Die dadurch 
bedingten Betriebsschwierigkeiten werden im Winter gesteigert, zu welcher Zeit 
der ganze Verkehr eine Umstellung erleiden muß. Wie wir oben schon sahen, 
sind dann nur Äbo und Hangö erreichbar (siehe die weißen Zufahrtsstraßen auf 
unserer Karte), der ganze Export muß für einige Monate hierhin gelenkt, der ganze 
Import von hier aus im Lande verteilt werden. 

Das Eisenbahnnetz wird in wichtigen Teilen durch die Binnenseedampfer er- 
gänzt, die auf allen größeren Seen verkehren. Von ihnen hat das Saimasystem 
durch den Saima-Kanal unmittelbar Ausgang nach dem Meere bei Wiborg. Natür- 
lich ruht die Binnensee- und Küstenschiffahrt im Winter monatelang. 

Je weiter nach Norden, desto größere Bedeutung gewinnt das Straßennetz und 
im Län Uleäborg sind die Automobilstraßen das Rückgrat des Verkehrs und der 
staatlichen Betätigung. Hier ist neues Leben eingezogen, seit im Frieden von 
Dorpat 1920 das Petsamo-Gebiet von den Bolschewiken Finnland überlassen 
wurde. „Eismeer-Finnland“ (R. Numelin) ist 10000 qkm groß, noch in sehr 
ursprünglichem Zustand — aber es ist der Weg nach der eisfreien Küste des Eis- 
meeres geöffnet und damit ein wichtiger, geopolitischer Fortschritt erzielt. 1925 
soll der Automobilweg, längs des Pasvik-Elf und dann zum Petsamo-Fjord um- 
biegend, die Küste erreichen. Damit wird das Wirtschaftsleben hier im Norden 
in neue Bahnen gelenkt. 

Auch noch ein zweites geopolitisches Problem der Nachkriegszeit ist in Finnlands 
Sinn entschieden: das ist die Äland frage. Die schwedischen Ansprüche sind vom 
Völkerbund abgelehnt. Dagegen ist die ostkarelische Frage noch ungelöst ge- 
blieben, die Russen halten Ostkarelien mit seiner vollkommen finnischen Bevölkerung 
besetzt. Und doch wird die volle natürliche Einheit fürLand und Volk erst erreicht 
sein, wenn Ostkarelien mit dem jetzigen Staat Finnland vereinigt sein wird. 

Vielleicht findet sich später Gelegenheit, in dieser Zeitschrift die ostkarelische 
Frage einmal eingehender zu behandeln, hier mag der Hinweis genügen, daß 
Finnland zwar ein in sich selbst auf guten natürlichen und wirtschaftlichen 
Grundlagen ruhender Staat ist, daß aber auch hier keineswegs Sättigung vorliegt, 
sondern die geographischen Gegebenheiten zu politischer Auswirkung drängen. 


a sind. Die nn 
ohlnchen Fragen habe ich 1921 in den Mit- 
n a. d. Nordischen Institut der Universität 
wald Nr.2 kurz (Älandfrage ausführlich) be- 
t. Sonst wurden geopolitische Fragen wenig 
iert; ich nenne noch H. Aall: das Schicksal 
erg Weimar ıg18 und $. Sario: Die 
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schwedische Schreibweise . da sie im 
allgemeinen auf unseren Atlaskarten zu finden ist. 
Die Grundlagen der Karte (Abb. $. 77) lieferteder 
„Atlas de Finlande“; die Tonböden sind nach 
einer Arbeit von Benj. Frosterus eingetragen, 
die Vereisungszeiten der Ostsee nach U. von 
Joeden in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
Erdkunde, Berlin 1918. / 
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Nicht nur die große Menge der gewohnheitsmäßigen Zeitungsleser, auch die auf 
lange Sicht politisch rechnende Welt hielt einen Augenblick erschreckt den Atem 
an, als um die Mittagsstunde des ı. September 1923 die Hafenstadt Yokohama, die 
wichtige Marinestation Yokosuka, zwei ‚Drittel der Reichshauptstadt Tokio (wo 
316087 Häuser zerstört und dadurch von über zwei Millionen Einwohnern 1357740 
obdachlos wurden), der größte Teil des hoch übersiedelten Landes zwischen den 
weiten, zu diesen Städten führenden Buchten und der Halbinsel Idzu in Erdbeben- 
staub, Flammen und Brandgewölk zusammensanken, und als alles, was an der 
Küste wohnte, überdies von Flutwellen und einem Drehsturm heimgesucht wurde. 
Dann aber drängte die Frage: wie wird das unvorhergesehene Ereignis die äußere, 
wie die innere Lage des Reiches beeinflussen, das bis dahin nächst den Vereinigten 
Staaten als der glücklichste und beneidenswerteste Kriegsgewinner des Weltkrieges 
angesehen, entsprechend umworben und beneidet worden war. 

Das Nachrichtenspiel über den Umfang des Schadens war seltsam gemischt 
zwischen Übertreibung und Dämpfung; bald zeigte sich, daß im ganzen die 
Dämpfung überwog, daß noch genug Stolz und Haltung, und soviel Sinn für 
„Wahrung des Gesichts“ als Nachwirkung zweieinhalbtausendjähriger Selbster- 
ziehung und Abschließung im japanischen Volkskörper war, um ihn zu bewegen, 
zunächst um jeden Preis allein mit dem erschütternden Schlag und der von ihm 
ausgehenden politischen Gleichgewichtsstörung fertig zu werden, — ohne Ein- 
wirkung von außen und ohne fremde Hilfe. 

Diese Einwirkung wurde alsbald in verführerischen Formen der Hilfsbereitschaft 
angeboten. Nichts wäre dem angelsächsischen Großkapital angenehmer gewesen, 
als die Möglichkeit, mit einem sanften Augenaufschlag gen Himmel, als Gebot der 
Menschlichkeit, über das Inselreich wieder die goldenen Ketten finanzieller Ab- 
hängigkeit zu legen, denen es durch den Weltkrieg erst endgültig entschlüpft schien. 
Auch von Wladiwostok fuhr ein Sowjetschiff aus, mit allerhand nützlichen Dingen 
für die heimgesuchten Gebiete heladen; aber da man die „gefährlichen Ideen“ 
scheute, die mit dieser Ladung hätten landeinwärts dringen können, wurde seine 
Landung hintangehalten. Wohl wurde die uneigennützige und großzügige Hilfs- 
tätigkeit derjenigen Fremden angenommen, die sich ohne Hintergedanken persönlich 
anboten, so auch der amerikanischen und englischen Schiffsbesatzungen; aber es 
war mehr das höfliche Berühren einer mit ritterlicher Geste gebotenen Hand als 
ein Stützen auf sie. Stützen wollte man sich nur auf sich selbst. So entstand ein 
geopolitisches Seitenstück zu der früheren großen pazifischen Erdbebenkatastrophe, 
die San Franzisko betroffen hatte: die Ablehnung jenes Bettelrufs rund um die 
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Erde, den man von italienischen Naturkatastrophen her gewohnt war, und der 
- zuletzt für Messina erscholl. Die großen pazifischen Erdbebenländer versichern 
sich selbst und greifen lieber tief in ihre Reserven, als daß sie sich von der Welt- 
. Wohltätigkeit abhängig machen, und sei es nur durch eine moralische Dankschuld. 
| Das ist eine erste große Lehre des japanischen Bebens. Die pazifische Form eines 
5 jüngeren oder verjüngten Nationalismus enthüllt sich: unbeugsamer, aber auch 
E unbändiger, autarkischer zentripetaler Stolz ist sein verschleiertes Leitmotiv! 

3 Nach dieser ersten lautete die nächste Frage, was wohl zur Hilfeleistung ge- 
- schehen müsse, ob im Völkerverbande ein Stürzender um jeden Preis zu halten sei 
- oder ob seine Form des Herantretens an die anderen abzuwarten sei? Welchen 
- Umfang hat die Zerstörung tatsächlich, welche Landesteile hat sie ereilt? Ist eine 
Herz- oder Kernlandschaft mit einem lebensnotwendigen Teil der nationalen Er- 
zeugungsmittel und des Volksvermögens dauernd oder nur vorübergehend außer 
Kraft gesetzt? Wie steht es mit der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit einer 
Wiederholung der Katastrophe? War keine Warnung, keine vorbeugende Maß- 
regel möglich? 

Zunächst wurde der Umfang der betroffenen Landesteile im Welt-Nachrichten- 
dienste weit übertrieben. Vielfach sind solche Stellen, von denen nur Nachrichten 
- ausgingen und Fernwirkungen berichtet wurden, mit den wirklich verwüsteten 
verwechselt worden. So wurden als schwer betroffen gemeldet Niigata, wo nur 
ein Öltank der Nippon Kerosine Company Risse bekam und das Petroleum in den 
Straßen schwamm ; Osaka und Nagoya, woher nur die ersten wichtigen Nachrichten 
aufgenommen wurden, die ganze Strecke zwischen Gotemba-Numazu und Osaka, 
die nur unter der Verkehrsstörung litt und von Flüchtlingen überschwemmt war, 
Von Nagasaki und anderen Stellen in Kiushiu funkteman über Shanghai Schreckens- 
nachrichten in die Welt, bis zu Berichten üher die Zerstörung der gesamten ja- 
panischen Flotte aufgebauscht, während die tatsächlichen Verluste der Flotte so 
unbedeutend waren, daß sie durch eine Änderung in der Verteilung der nach dem 
Programm von Washington ohnehin abzuwrackenden Schiffe leicht auszugleichen 
waren. Die Vulkaninsel Oshima sollte explodiert, versunken und wieder aufge- 
taucht sein; in Wirklichkeit wurde sie gar nicht in Mitleidenschaft gezogen, und 
als man sie nach den ersten Schreckensstunden aufsuchte, erkundigten sich die 
Bewohner ängstlich, was die Brandröte im Norden bedeute. Der heilige Berg Fujı- 
San sollte seine weltüber bekannte und in der Kunst verewigte Form verändert 
haben; tatsächlich rollte und rieselte nur eine Blocklawine von seinem Gipfel ab- 
wärts. Überall ist die physische Landoberfläche wenig verändert, gelitten hat nur 
ihre Kulturschicht, Verkehrshaut und Wirtschaftsdecke! So zeigte das Bild der 
Tatsachen rasch,daß der Umfang desSchüttergebietes anfänglich weit übertrieben 
worden war. Es beschränkte sich auf die Buchten von Atami, Sagamı und Tokio, 
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den eigentlichen Siedelungsbereich der Hauptstadt und die Umgebung des Fuji, 
also auf jene Stellen, wo die vulkanische Bonin-Fuji-Spalte in den bogenförmigen 
Körper des Inselreichs eindringt und wo (durch die Höhendifferenz zwischen dem 
Gipfel des Fuji und der Tiefe des Japangrabens) eine Oberflächenspannung von 
rund 12 km entsteht. 

Wenn alsoderräumlicheUm fang der Katastropheanfänglich übertrieben wurde, 


so doch nicht ihre furchtbare Intensität, die in ihren Folgen nur wenig’gemildert. 


wurdedadurch, daß die Erschütterung und ihreetwaalle 10 Minuten nachfolgenden 
schwächeren Stöße eine in Kultur und Aufbau an Beben gewohnte Landschaft 
getroffen hatte. Schon einmal im Jahre 1333 ist eine Hauptstadt des Reiches, 
Kamakura, unter ähnlichen Umständen vom Verderben erteilt worden, und die 
auf Rat des genialen Emporkömmlings Toyotomi Hideyoshi wegen ihrer Lagengunst 
1590 neuangelegte Hauptstadt des feudalen Tokugawa-Geschlechts, Yedo, später 
Tokio, hat seit ihrer Erhebung zur Hauptstadt Ende des 16. Jahrhunderts mehrere 
ähnliche Gefahren durchlebt, so am 31.1. 1605, 30. XII. 1703 und 11. XI. 1855, 
— wenn sich auch keine dieser Katastrophen an Furchtbarkeit mit der letzten 
messen kann. 

Es ist natürlich, daß im Augenblick des ersten Eindrucks die Frage auftauchte 
und immer wieder auftauchen wird: War es zu rechtfertigen, daß man die Landes- 
hauptstadt aus dem relativ erdbebensicheren Kioto in die gefährlichste Schütter- 
zone des Reiches verlegte, und ist es nicht unverantwortlicher geopolitischer 
Eigensinn, sich durch solche furchtbare Lehren nicht warnen zu lassen und den 
Wiederaufbau an der Ruinenstätte neu zu beginnen? Prestigegründe, Tradition und 
Trotz haben wohl bewirkt, daß der Gedanke einer Rückverlegung des Regierungs- 
mittelpunktes nach Kioto gleich wieder verdrängt wurde. Eng damit zusammen- 
hängt die Entscheidung über die Frage: Hat der Schlag eine Krafterschlaffung 
bewirkt, oder ist er nicht vielmehr zunächst, wie jede Katastrophe bei starken 
Völkern, ein Sporn zu gesteigertem Kraftaufwand gewesen ? Hat er mehr Schwächen 
oder mehr Stärken des Volkskörpers und der Volksseele enthüllt? Gibt es für beide 
eine Gewöhnung an Erdbeben? 

Von der Schwärzestes prophezeihenden Vorwarnung bis zur rosigsten Vorher- 
sage blendenden Aufstiegs aus der Asche sind eingeweihten Beobachtern alle erdenk- 
lichen Proben zugegangen. Es ging uns mit der völkerpsychologischen Erdbeben- 
wirkung wie mit dem Kriege: er schuf nicht, was an sich wohl schon in seinen 
Teilnehmern lag, sondern er übersteigerte es nur, machte die Guten besser, die 
Schlechten schlechter und warf die Lauen beiseite. Ganz ähnlich wirkte anthropo- 
geographisch die Katastrophe in Japan. Als Gesamteindruck darf aber doch aus 
vielen einzelnen gefolgert werden, daß der Schlag einen immer noch starken und 
gesunden Volkskörper traf, wenn auch eher einen nervösen und sentimentalen als 
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primitiven Typ, und daß bei seinem Verhalten etwas von dem stolzen Klang der 
a Römerode „Si fractus illabatur orbis, inpavidum ferient ruinae“ mitgeschwungen 
_ hat, was alle unvoreingenommenen Beobachter bestätigen. 
Freilich blieb dieses Lob auch nicht unvermischt, schwere Beschuldigungen 
klangen dazwischen, die vor allem der Groll der ihrer Selbstbestimmung beraubten 
Koreaner aufwühlte. Die Anschuldigung ist nicht ganz durch offiziellen Wider- 
spruch aus der Welt geschafft, daß von den etwa 3000 koreanischen Schwer- und 
Hafenarbeitern in Yokohama und Tokio in der ersten Verwirrung eine unverhält- 
nismäßig große Zahl niedergemetzelt worden sei, wie auch etwa 18 Sozialisten, 
nach japanischer Darstellung wegen angeblicher und wirklicher Plünderungen, 
aber unter dem Ausbruch eines ähnlichen Hasses, wie er sich beim Brand von 
Rom gegen die Christen richtete, und angeblich nicht ohne Mitwirkung staatlicher 
Organe. Diese Anklage bleibt ein dunkler Schatten in dem sonst so rühmlichen 
Bilde, das die betroffene Bevölkerung in ihrer tapferen und gefaßten Haltung in 
Erdbeben, Brand, Taifun und Flutwelle zeigte. 

Eine Gewöhnung des Einzelnen an Erdbeben scheint es nach vielen Beob- 
achtungen so gut wie nicht zu geben; es wird sogar behauptet, daß man von einem 
solchen Erlebnis zum anderen nervöser gegen die unberechenbare Erscheinung 
* werde, namentlich wenn sie lange nachzittert. Aber gibt es aus mehr als drei- 
tausendjähriger Erfahrung in einem der am meisten erdbebengeschüttelten Räume 
der Erde doch vielleicht eine gewisse Anpassung des ganzen Volkes, seiner 
Kultur, seiner Machtwerkzeuge? Wir möchten aus vielen Beobachtungen und Er- 
fahrungen heraus diese Frage bejahen: Steinunterbauten wie Holzarchitektur, 
auch manche Eigenheiten der Innen-Ausstattung und der Lebensgewohnheiten 
zeigen zweifellos gewisse Anpassungsformen, und solche finden sich auch im Ver- 
halten des Volkes bei Erdbeben-Katastrophen, in seinem Vermeiden lärmender 
Schmerzausbrüche und seiner zweifellos hochgesteigerten Hilfsbereitschaft. Aber 
gerade durch diese anerkennenswerte Selbstdisziplin ergeben sich beim Einzelnen 
wie bei der Masse Verdrängungen, die sich durch nervöse Rückschläge nach- 
her rächen, wenn die Hochspannung vorüber ist. Ein solcher volkspsychologischer 
Rückschlag zeigte sich in der jetzigen Krise, als die starken Hände derer, die den 
Stoß unmittelbar pariert hatten, schwächeren in der Regierung Platz machten. 
Dazu kam, daß ein neuer Erdstoß die kaum beruhigten Gemüter erregte, nachdem 
die offizielle Wissenschaft ein Nachlassen der seismischen Tätigkeit angekündigt 
hatte —das allerdings ohne tiefere Berechtigung, nur an vage statistische Erfahrung 
anknüpfend. 

Eine geopolitisch außerordentlich günstigwirkende Tatsachehat dem japanischen 
Volk die Überwindung dieses Schicksalschlages, wie so mancher früheren er- 
leichtert: seine mehrtypische Art, die Zusammensetzung aus drei verschiedenen 
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Rasseströmen, einer kaltblütigen nordischen Unterlage, einer temperamentvollen 
Südrasse und kulturerzogener Zumischung vom Festlande. Vorteilhaft fühlbar 
macht sich auch der Umstand, daß Japan mindestens zwei Kern- und Herz-Land- 
schaften besitzt, von denen immer die eine einspringen kann, wenn die andere er- 
lahmt, gehemmt ist oder zurücksinkt. Die zwei großen Siedelungsverdichtungen 
des „Ahnenlandes“ (Kamigata) um Nara-Kioto und die Bucht von Osaka im west- 
lichen Hondo, und das Gebiet des Kwanto um Tokio weiter östlich leisten sich in 
der japanischen Staats-Biologie wechselseitig diesen Dienst, und zwar nicht erst 
seit dem Beginn der Hauptstadtrolle Yedo-Tokios um 1600, sondern schon seit 
die ursprüngliche Koloniallandschaft am Tonegawa mit ihrer verkehrsgünstigen 
Brückenlage sich immer mehr dem ursprünglich um die Japansee aufgebauten 
Alt-Kultur-Reichskörper anglich. So pendelte zum erstenmal mit der Erschlaffung 
derhöfischen Kultur von Kioto der Reichs-Schwerpunktunter den Reichsmarschällen 
aus dem Genji-Geschlecht in das heutige Erdbebengebiet nach Kamakura, brach 
dort unter einer physischen und anthropogeographischen Katastrophe 1333 zu- 
sammen, glittnach Kiotound vorübergehend Nagoyazurück, undpendelteschließlich 
nach 1600 wieder ostwärts. 

Heute nun lastet wieder die Hauptsorge für den Wiederaufbau auf der Finanz- 
kraft und Unternehmungslust von Osaka und Kobe. Diesebeiden Emporien sprangen 
in ernster, gefaßter Stimmung ein, parierten alle Gefahr für einen Valuta-Sturz 
des Yen und erwiesen so den Nutzen einer doppelten Bereitstellung von Wirtschafts- 
und Macht-Zentren für eine moderne Großmacht. Allerdings stellen sie nun auch 
ihre Rechnung dafür auf, durch die Forderung nach mehr Dezentralisation des 
politischen und wirtschaftlichen Lebens. 

Die erste Wirkung der Katastrophe hat der Volkskörper und seine Wirtschaft 
dank seinem zähen Willen zur Selbstbehauptung glänzend überstanden. Das 
Nachzittern erwies sich als gefährlicher. Ein nicht bedeutender Anlaß kostete 
dem Reichstag das Leben und dem schwachen Ministerium Kiyura sein verfassungs- 
technisches Gleichgewicht. Wie eine weitere, auch kleinere Stoßprobe nun aus- 
fiele, angesichts der tiefen Durchwühlung des Landes und der bevorstehenden 
Neuwahlen, ist kaum vorauszusagen. 

Eine weitere Frage liegt nahe: gibt uns die Wissenschaft kein Mittel an die 
Hand, derartige Katastrophen vorauszusehen, wenigstens durch eine Vor- 
warnung die Gemüter vorzubereiten ? Auf gesteigerte Erdbebenmöglichkeit kann 
zweifellos vorbereitet werden; freilich können solche Warnungen nur ganz allge- 
meiner Art sein, über Stärke und Auswirkungen nichts aussagen, und laufen Ge- 
fahr, wenn nur kleinere Beben eintreten, verlacht zu werden. Als Ende Juni 1923 
die Abdämmungs-Seen rings um den Fuß des Fuji plötzliche erhebliche Niveau- 
schwankungen zeigten und halb ausrannen, da wurde das in der Presse als be- 
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- denkliches Symptom bevorstehender Störungen richtig gedeutet; ängstliche Ge- 


müter bestellten ihr Haus, beruhigten sich aber wieder, als es dann fünf Wochen 
still blieb. Der Nutzen einer nicht nach Raum und Zeit genau präzisierten War- 


. nung ist ja auch naturgemäß beschränkt. Immerhin gibt es zu denken, daß tat- 


sächlich am 15. August ein mitteleuropäischer Liebhaber-Seismolog in einem noch 
vorhandenen Brief die amtlichen japanischen Stellen vor dem September-Anfang 
warnte, und daß die offizielle Wissenschaft auf deren Anfrage nur die Auskunft 
zu geben wußte, es gebe kein Mittel, Erdbeben vorauszukünden. Dabei weiß in 
Erdbebenländern jeder, daß es gewisse Vorwarnungen auf kurze Sicht gibt, und 
es ist unwahrscheinlich, daß große Spannungen in der Luft- und Wasserhülle die 
Lithospäre völlig unbeeinflußt lassen. Hier sollte es keine Beruhigung beı einem 
Non liquet geben! Angesichts der geopolitischen Tragweite solcher Ereignisse, 
die eine ganze Kernlandschaft eines großen Reiches auf Jahre lahm legen, Hundert- 
tausende von Menschen töten, verwunden, verbrennen, oder als vermißt außer 
Gefecht setzen, einem 80 Millionen-Volk zwischen fünf und zehn Prozent seines 
National -Vermögens kosten, seine politische Schlagrichtung entscheidend beein- 
flussen und mit ihr das politische Gleichgewicht der Welt umlagern, —angesichts 
solcher Bedeutung darf keine Spur zu flüchtig und zu gering scheinen, sondern 
muß bis ans letzte Ende verfolgt werden, wo erforschbares Naturgesetz und vor- 
beugender Menschenwille in einem vereinigten Lichtbogen bis jetzt noch dunkle 
Zusammenhänge zu erhellen vermögen. 

Die Aussicht auf verhältnismäßig schadlose Überwindung eingetretener Kata- 
strophen ist aber auch eine Frage der Zweckmäßigkeit und Zähigkeit der Staats- 
Struktur. Neben einer gewissen instinktiven Einstellung aus dem Training von 
Jahrhunderten heraus gibt es in Japan sicher ein glückliches Gleichmaß zwischen 
der Festigkeit der Einzel-Zelle, des Gaues, und seiner Einfügung als dienendes 
Glied in eine zentralisierte Gesamtheit. Diese einzelne Gauzelle, meist ein in sich 
geschlossenes Flußgebiet mit Wasserscheidengrenze und stammverwandter, wirt- 
schaftsgleicher Bevölkerung ist ungemein stabil. Die Reichslebensform als Ganzes 
ist vielleicht überzentralisiert, und zwar gerade auf die vom Erdbeben betroffene 
Landschaft hin. Aber die Zentralisierung hat bisher die Standfestigkeit der an- 
deren Landschaften nicht zu erschüttern vermocht, und es ergab sich, daß ein 
Funktionieren des Zellenstaats durch den zeitweiligen Ausfall der östlichen Kern- 
landschaft nicht ernstlich gefährdet war. 

Wie weit hat aber gleichwohl die Schlagkraft des Reiches neben den mittelbaren 
Folgen unmittelbar Einbuße erlitten ? Eine der drei Haupt-Flotten-Stationen des 
Reichs lag in Yokosuka im Schüttergebiet. Was dort in Werften, auf den Helgen 
und in Hafenbecken sich befand, ist wohl außer Gefecht gesetzt worden. Doch ist 
der einzige nicht sofort durch Veränderung des Streichungsprogramms ersetzbare 
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Verlust der Marine ein zum Flugzeug-Mutterschiff umgebauter neuer Schlacht- 
kreuzer gewesen, neben den großen ausgelaufenen Ölvorräten, etwa hundert vor- 
übergehend gebrauchsunfähig gewordenen Wasser-Flugzeugen, und den Kosten 
für sonst ersetzbare Einrichtungen und Vorräte. Das Landheer wurde durch er- 
hebliche Verluste in den großen Artillerie-Werkstätten und Kasernen von Tokio, 
Verwüstung von Eisenbahnen, Zerstörung auf den Truppenübungsplätzen am Fuji 
und der Militärstraße bei Gotemba betroffen. Diese Straße, eine Leistung tüch- 
tiger Ingenieurarbeit, wand sich während des Erdbebens wie eine Schlange, und 
zwar nicht nur mittags beim ersten Hauptstoß, sondern auch noch nach 4 Uhr 
nachmittags unter einem fast gleich starken, und ruschte am Nagatoge so Jäh berg- 
ab, daß der für schwere Artillerie fahrbare Heerweg nur mehr eine schmale Weg- 
spur zeigte. 

Während einer kriegerischen Verwicklung würde natürlich eine so völlige Zer- 
störung aller Verkehrswege und vieler Nachrichtenmittel der Zentral-Landschaft 
auf Wochen verhängnisvolle Folgen haben können, und eine geringe derartige 
Störung hat auch wirklich im ersten Drittel des vierzehnten Jahrhunderts eine 
innere Machtverlagerung herbeigeführt. Es erwies sich als ein Glücksfall, daß 
außer den Garnisonen von Tokio und Umgebung auf den Übungsplätzen am Fuji 
Truppen der ı. Division eben zusammengezogen waren, sodaß genug verlässige Orga- 
nisationen zur Hand waren, um gerade an der Grenze des Schüttergebietes (wo die 
Wirkungen der Vulkan-Landschaft um Hakone, der Flutwellen an der Küste, der 
Fuji-Zone selbst sich überschnitten) Hilfe und Absperrung zu leisten, ähnlich, wie 
die japanischen Flieger- und See-Streitkräfte, Hand in Hand mit der Bemannung 
einiger amerikanischer Fahrzeuge, an der Küste die erste Hilfe bringen konnten. 
Von dieser Zone wieder beginnender Organisation ging dann auch der erste Bahn- 
verkehr zwischen Gotemba und Numazu nach Westen aus. Erdbeben und Vulka- 
nismus lehren organisierte Kräfte schätzen und verstärken den Sinn für Zucht, den sie 
in sich tragen und bei kopflos gewordenen Massen wieder zu erwecken verstehen. 

Binnen fünf Tagen sind im ganzen Truppen von zehn Divisionen aufgeboten 
worden (Garde 1., 2., 3., 5., 8., 9., 13., 14. und 15.); 27 Kriegsschiffe aller Stationen 
und eine Marinebrigade sind nach Yokosuka, Yokohama und Tokio herbeigeeilt, — 
das läßt Schlüsse ziehen auf die Spannkraft, die bei einem plötzlichen feindlichen 
Überfall aus heiterm Himmel das Reich entfalten könnte, das sich unter dem ersten 
Stoß weit besser gehalten hat, als es dann unter dem politischen Nachbeben aus- 
hielt. Über diese Haltung im kleinen und großen ist nur eine rühmende Stimme. 
Wenn aber der erste Schlag eine gesammelte, bereite Volksseele fand, stand diese 
den Aufgaben des Wiederaufbaus nicht ganz so einheitlich gegenüber. 

Zwei Richtungen stehen sich da entgegen: die eine gibt zu, daß Japan über- 
zentralisiert war, und daß es vielleicht richtig wäre, die Hypertrophie der Zwei- 
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4 Millionen-Stadt bei deren Wiederherstellung zu unterbinden. Die andere begrüßt 
die Möglichkeit, nun erst recht ein Groß-Tokio nach weit angelegten Plänen zu 
_ erbauen (wie z. B. Baron Goto andeutete, indem er einem Besucher seine Kondolenz 
. mit diesen Zukunfts-Plänen und dem Hinweis auf ihre lang von ihm herbei ge- 
wünschte Möglichkeit abschnitt!). Ein solches Groß-Tokio würde freilich erst recht 
alle lebendige Kraft des Landes an sich ziehen, neben Kaiserhaus, Regierungs- 
maschine, Universität auch Kunst und Wissen, Handel, Geld und Industrie, und 
damit auch der natürliche Mittelpunkt aller gegenspielenden Kräfte, Ausstreuungs- 
_ Zentrale „gefährlicher Gedanken“ über das ganze Reich werden! 
z Das andere große Zentrum des Landes um Osaka, Kobe und Kioto, die nörd- 
* lichen Provinzen und die süd-westlichen Inseln wären dann allerdings nur dazu 
da, um diesen Wasserkopf von Hauptstadt immer größer und größer zu füttern. 
Ein Symptom dafür, daß man den Wagen in der alten Bahn weiter lenken will, 
ist sicher die Vereitelung des Versuchs, mit dem Seidengeschäft von Yokohama 
nach Kobe auszuweichen ; obwohl erst von außen her Japan als Vertragshafen auf- 
gezwungen, ist nun umgekehrt der vonihren Vorfahren geforderte Seidenplatz Yoko- 
hama den Fremden wieder von Japan aufgedrängt worden! Darin liegt geopolitische 
Gerechtigkeit, — ob auch Weisheit, ist eine andere Frage. Geopolitische Weisheit 
- „würde sich von dem vierten Großbeben an der Tokio-Bucht innerhalb weniger 
- Jahrhunderte gelehriger warnen lassen, als sich anscheinend das Japan von heute 
von seiner Landesnatur beraten läßt. 

Die weisen alten Staatsmänner, die den Umbau des Reiches in mehr als zwei 
Menschenaltern geleitet hatten, und dabei ebenso klug in die Welt hinaus zu 
horchen wußten, wie in die Eigenart ihres Heimatbodens und der darin erwachsenen 
Menschen hinein, sind tot oder hoch betagt; und das neue Führergeschlecht steht 
ihnen nicht ebenbürtig zur Seite. Ist unter so veränderten Verhältnissen der Be- 
stand des Inselreichs immer noch so unerschütterlich, wie seine National-Hymne 
singt, wie man in seinen Schulen lehrt, und wie seine Besten glauben und hoffen ? 

Sein Boden zittert seit unvordenklichen Zeiten, und daran hat es sich gewöhnt. 
Aber noch nie vorher hat es seine ganze Betriebs-Zentrale mit heroischer Starr- 
köpfigkeit so ausschließlich, allen Warnungen dieses Bodens zum Trotz, an der 
unruhigsten und gefährdetsten Schütterstelle aufgebaut. 
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Brasilien nimmt unter allen Staaten der Erde seiner Größe nach keine un- 
wichtige Stellung ein. Es ist mit seinen 8,5 Millionen gkm dem Raume nach der 
siebtgrößte Staat der Erde, der drittgrößte der beiden Amerika. Wer mit Ratzel 
als Wesen des Staates die organische Bindung zwischen einem Stück Boden und 
einem Stück Menschheit erachtet, im Staate einen Raumorganismus sieht, der 
"wird, wenn er die Größe eines Staates bestimmen will, sofort auch die Frage nach 
der zahlenmäßig festzulegenden Bindung zwischen Menschheit und Boden, nach 
der auf dem Staatsraum zusammengedrängten Menschenmasse stellen. In einer 
Gruppierung nach Raum- und Bevölkerungsklassen!) steht wohl Brasilien in der 
ersten Reihe der Raumklassen (Staaten mit über 5 Mill. qkm Areal), aber in der 
dritten Reihe der Bevölkerungsklassen (40 bis r0 Millionen Menschen) mit seinen 
30,6 Millionen Einwohnern?). Die Bindung ist also zahlenmäßig betrachtet nicht 
stark; die gleichmäßige Verteilung der Menschen über den Raum ergibt eine Volks- 
dichte von 3,6. Brasilien birgt demnach mehr die Möglichkeit der Entwicklung 
zu einem politischen Großorganismus im irdischen Gesamtraum, als daß es jetzt 
schon als solcher anzusehen wäre. 

Noch günstiger steht Brasilien hinsichtlich der absoluten Größenverhältnisse im 
engeren amerikanischen Rahmen da. Es ist der Raumgröße nach der drittgrößte, 
der Bevölkerungsgröße nach der zweitgrößte Staat der beiden Amerika. Es hat 
eine ungleich größere Volksdichte als Kanada. In Südamerika nimmt der Staats- 
raum etwa die Hälfte des Kontinents ein. So scheint ihm, wenn man nach der 
Größe allein urteilt, die Vormachtstellung in Südamerika beschieden zu sein. Denn 
Argentinien steht heute hinsichtlich Areal (2,95 Mill. qkm) und Bevölkerungszahl 
(8,7 Millionen Einwohner) weit hinter Brasilien. 

Gestalt und Lage begünstigen die bis jetzt nur nach der Größe bewertete 
Weltstellung. Der kontinentgroße einteilige Staatsraum — nur kleine Kontinental- 
inseln und die ozeanischen Inseln Fernando do Noronha und St. Paul liegen vor 
dem mächtigen Festlandskörper — lagert, breit ausladend im Norden, nach Süden 
immer schmaler werdend, damit die Gestalt Südamerikas wiederholend und auch 
Lageübergewicht in dem Erdteil gewinnend, in ausgesprochener Ecklage mit langer 
fortlaufender Verkehrsküste an dem wichtigen Verkehrsraum des Atlantischen 
Ozeans. Seine noch längere Festlandsgrenze bringt freilich zehnfache politische 
Nachbarschaft und hat zu manigfachen Grenzstreitigkeiten Anlaß gegeben. Der 
Völkerdruck vom Festland her ist trotz der langen Grenze nicht sehr bedeutend; 
der Druckquotient ist wenig größer als ı. An ernsteren Grenzproblemen besteht 
heute eigentlich nur eines, dort, wo Argentinien in der Provinz Missiones den 
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9 Finger gegen Brasilien reckt, damit den einen der kleinen Pufferstaaten, Paraguay, 

 umklammert und zugleich empfindlich auf die brasilianischen Südstaaten drückt. 

Von den brasilianischen Militärs wird diese drohende Raumgeste Argentiniens ganz 

. richtig empfunden. Dem Kaufmann, der leider in dem Staat nur einen Wirtschafts- 

‚ körper, ein Geschäft, zu sehen pflegt, ist sie im allgemeinen — wie ich mich oft 
überzeugen konnte — unverständlich geblieben, weil keine Wirtschaftsgegensätze 

zwischen beiden Staaten bestehen und die wirtschaftliche Ausstattung gegenseitiger 
Ergänzung Vorschub leistet. 

Raum- und Bevölkerungsgröße, Lage und Gestalt geben nur die Möglichkeit 
der Entwicklung zur Weltstellung im gekennzeichneten Größenausmaß an. Wie 
weit hat sich die Bindung zwischen Menschheit und Raum wirklich vollzogen? 
Leistet die Staatsstruktur weiterer Entwicklung Vorschub? Da fällt bei jeder ein- 
dringenden Betrachtung Brasiliens die strukturelle Unausgeglichenheit und Gegen- 
sätzlichkeit desStaatsraumesauf; unausgeglichen ist es hinsichtlich seiner anthropo- 
geogravhischen, gegensätzlich in seiner physischen Struktur. Dieses Gegensätzliche 
der physischen Struktur bedingt die kulturgeographische Unausgeglichenheit viel- 

fach und hemmt den Ausgleich. 

Die starken Unterschiede im Bilde der Naturlandschaft Brasiliens und ihre 

- grundverschiedenen Wirkungen auf das Leben sind weniger geomorphologisch als 
_ klimatisch und pflanzengeographisch bedingt. Im Norden wird die Gunst der 
großen, durch das prächtige Stromsystem des Amazonas aufgeschlossenen und zu- 
sammengefaßten flachen Hohlformabseits von den Flußstraßen durch dieklimatisch 
bedingte wirtschaftsfeindliche Hyläa aufgehoben, und äquatoriales Tropenklima 
hemmt oder erschwert mindestens dort zugleich jede kulturelle Höherentwicklung. 
Weiter südlich, in der Zone der äußeren Tropen, sind alleaufmenschliche Leistungs- 
fähigkeit und Kulturarbeit einwirkenden Klimahemmungen geringer, wenn auch 
der tropischeSommer in den Küsten und Flußniederungen eine empfindliche Herab- 
setzung der Arbeitsintensität zur Folge hat. In Südbrasilien, etwa vom Wende- 
kreis an, haben diese Einflüsse nur noch subtropisches Ausmaß. Im Gegensatz 
zu dieser Abschwächung kulturwidriger Einflüsse des Klimas auf den Menschen 
mit der Wanderung nach Süden findet die Hyläa Amazoniens ein verkehrs- und 
siedlungsfeindliches Gegenstück im ostbrasilianischen Küstenwald, der am Säo 
Francisco beginnt und vom südlichen Bahia an zu einem hohen Waldgebirge von 
stellenweise alpinem Charakter anschwillt. Es ist eine Zone, die in ihrer Wirkung 
auf den Gang der Kultur über die Erde recht gut mit der der Appalachen ver- 
glichen werden kann. Die von der Küste eindringende europäische Kultur hat 
lange vor ihm Halt gemacht, um es dann auf wenigen Routen zu durchmessen und 
schließlich die Räume zwischen diesen Linien dürftig zu besiedeln. Aber trotz 
dieser Durchdringung ist das Küstenwaldgebirge noch heute in vielfacher Hinsicht 
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Hemmungsgebiet für die Beziehungen zwischen der Küste und dem Innern Bra- 
siliens, dem Brasilien vor und dem hinter dem Walde. Den Raum zwischen den 
beiden Waldzonen und das Binnenland südlich von der breiten Südflanke der 
Hyläa füllt die verkehrsfreundliche, im trockenen Nordosten jedoch wirtschafts- 
feindliche Savanne und Catinga. Der Hochlandscharakter dieser Gebiete ist un- 
bedingte Gunst, und die Flußstraßen des Säo Francisco und Paraguay haben zu 
ihrer Erschließung beigetragen, die allerdings infolge der Riesenweite der Gebiete 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Nur aus dieser Verkehrsgunst der Savanne kann 
man die über ganz Innerbrasilien, selbst bis Amazonien ausgreifenden Züge der 
Bandeiras Paulistas®) verstehen. Aber die Küstenwaldzonesperrt diegroßen günstigen 
Entwicklungsräume von den im brasilianischen Küstenraum punkthafteingelagerten 
Häfen ab. Nur in den Südstaaten hat infolge der Engräumigkeit ein gewisser Aus- 
gleich zwischen Küsten und Innerem stattgefunden, am wenigsten noch in Paranä, 
am meisten in Rio Grande do Sul. 

Gesamtstaat und Gliedstaaten zeigen auffällige Formen der Anpassung an 
diese Naturlandschaftszüge. Als Kolonien geboren liegen die Entwicklungszellen 
der meisten späteren Staatenräume in günstiger topographischer und Verkehrs- 
lage am Küstensaum. Diese Kapitanien sind, die späteren Staatenräume erobernd, 
gleich Rodungsflächen, oft Talstraßen folgend, in den Wald hinein- und auf die 
Hochfläche hinaufgewachsen. Es ist der typische Entwicklungsprozeß der Bildung 
kolonialer Länder von der Küste aus, dem dann später der Aufteilungsprozeß der 
inneren noch nicht besetzten Hochflächen in die küstenlosen politischen Räume 
von Minas Geraes, Goyaz und Matto Grosso gefolgt ist*). So sind relativ eng- 
räumige Staaten an der Küste und großräumige im Hinterland entstanden, und 
mit dem Übergang vom portugiesischen Verwaltungsbezirk zur politischen Selb- 
ständigkeit waren Grenzstreitigkeiten zwischen den einzelnen Gebilden an der 
Tagesordnung. Wie in allen jungen Kolonialländern sind als Außen- und Binnen- 
grenzen vielfach Flußlinien gewählt, daneben auch Gradnetzgrenzen gezogen 
worden). 

So hat sich von der Küste aus der Staatsraum entwickelt; und hier fand gleich- 
falls die Wanderbewegung ihr erstes Ziel, deren Menschenströme — teils frei- 
willig, teils unfreiwillig — von der Umwelt nach dem Bevölkerungsminimum des 
zur Zeit der Entdeckung und auch heute noch relativ leeren Brasiliens abflossen. 
Gerade weil dieser Wander- und Entwicklungsprozeß noch in vollem Gange ist, 
!äßt die Bevölkerungsstruktur des Staates den Einfluß der physischen Staats- 
struktur noch mit größter Deutlichkeit erkennen. Ein Volksdichtekartogramm, 
das die Staaten nach ihren Dichtewerten®) gruppiert, spiegelt in getreuester Weise 
die großen Naturlandschaftsbezirke wider. Das Urwaldtiefland des Nordens mit 
Dichten von 0,2 in Amazonas, 0,6 im Aere Territorium, 0,7 in Parä-Maranhao 
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4 und Piauhy bilden mit der Dichte 2,5 schon De nach dem Nord- 
» osten hin — steht auf derselben Dichtestufe wie das Catinga- und Savannenhoch- 
"land des inneren Mittelbrasiliens, wo in Matto Grosso 0,17, in Goyaz 0,77 Menschen 
e auf einem Quadratkilometer wohnen. Die durchschnittliche Volksdichte dieses 
 riesenhaften Gebiets der Nord- und Weststaaten — Maranhjo und Piauhy mit- 
eingerechnet — beträgt 0,6. Auf 71,3 Prozent (=6,07 Mill. qkm) des Staatsraumes 
wohnen nur 12 Prozent (=3,7 Mill.) der Bevölkerung. An diesem menschenarmen 
Norden und Westen hängt im Osten gleichsam nur ein schmaler, aber relativ 
dichtbevölkerter Saum, der westlich vom Nordosthorn beginnt und sich bis zum 
Südende Brasiliens hinzieht. Der Fläche nach nimmt er noch nicht einmal 
30 Prozent des Gesamtraumes ein, trägt aber fast 90 Prozent der Bevölkerung. 
Drei Gruppen der z.T. recht kleinräumigen Staaten lassen sich unschwer erkennen. 
Im trockenen, waldarmen Nordosten, im Übergangsgebiet der inneren zu den 
- äußeren Tropen bilden die Staaten Pernambuco (mit Dichte 21,7), Alagoas (34,3), 
Sergipe (22,1) einen Bevölkerungskern, um den sich Cearä (9), Rio Grande do 
Norte (10,2), Parahyba (17,2), Bahia (6,3) herumlegen. Letzteres hat schon wieder 
Anteil an dem südlichen wenig erschlossenen Waldgebiet und an dem dünn be- 
siedelten Innern. Die mittlere Dichte dieser Nordoststaaten, die 10,99 Prozent des 
- brasilianischen Staatsraumes ausmachen und auf ihm 32 Prozent der Bevölkerung 
_ vereinigen, ist 10,4. So wichtig dieser Eckraum seiner Bevölkerungsbedeutung 
nach ist, so liegt doch das Bevölkerungsschwergewicht Gesamtbrasiliens nicht 
mehr hier, wie ehedem, sondern südlicher in den der äußeren Tropenzone ange- 
hörigen Mittelstaaten, den Waldgebirgsstaaten Espirito Santo (10,2), Rio de 
Janeiro (36,7), Säo Paulo (18,6) und dem Bundesdistrikt (9,92) und dem vom Wald 
auf die Savanne übergreifenden Hochlandsstaat Minas Geraes (9,9). Auf 10,9 Pro- 
zent der Gesamtfläche sind hier 44,5 Prozent der Bevölkerung vereinigt, und die 
mittlere Dichte dieser Gruppe beträgt 14,7. Der subtropische Süden zeigt zahlen- 
mäßig geringere Bindung zwischen Boden und Menschheit; seine Dichte ist nur 
6,1. Die Dichtezahlen der Einzelstaaten Paranä, Santa Catharina und Rio Grande 
do Sul sind 3,4, 7,1 und 7,8. Auf 6,8 Prozent der Fläche sitzen hier 11,5 Prozent 
der Bevölkerung. 

Die Füllung der einzelnen Staatsräume mit Menschen ist in der Periode von 
1890—1920 mit grundverschiedener Intensität vor sich gegangen; und wieder 
ordnen sich dabei die Staaten in Zonen an. Das größte mittlere jährliche 
Wachstum?) zeigen die Nord-, Innen- und Südstaaten. Espirito Santo mit 4,29, 
Säo Paulo mit 4,25, Parä mit 3,75, Matto Grosso mit 3,68, Amazonas mit 3,66, 
das Aere Territorium mit 3,44, Paranä mit 3,37, Goyaz mit 2,85, Rio Grande do 
Sul mit 2,94, Santa Catharina mit 2,72, der Bundesdistrikt mit 2,60 Prozenten. 
Sie erscheinen als die sich schnell füllenden und kulturgeographisch sich rasch 
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wandelnden Räume mit einem Wachstum, das größer ist als das Mittel 2,49 Pro- 
zent für Gesamtbrasilien, gegenüber den in ihrer Bevölkerungsbewegung mehr 
stagnierenden und daher schon im Augenblick gesättigt erscheinenden übrigen 
Staaten. Zu diesen letzteren gehören außer den übrigen Mittelstaaten ausnahms- 
los die Staaten des Nordostens. Es sind Rio Grande do Norte mit 2,44, Piauhy 
mit 2,42, Maranhäo mit 2,3, Alagoas mit 2,23, Pernambuco mit 2,19, Minas Geraes 
mit 2,01, Cearä mit 1,95, Bahia mit 1;9, Sergipe mit 1,83, Rio de Janeiro mit 


1,81, Parahyba mit 1,81. Sapper®) hat auf Grund der Berechnung der Zeitspanne 


1908— 1920 eine wesentlich größere mittlere Bevölkerungszunahme für Gesamt- 
brasilien von 3,4 Prozent gefunden und daraufhin Brasilien zu den Ländern der 
Erde mit stärkstem Wachstum gestellt. Sicher kündet sich in der längeren und 
kürzeren Periode die Tendenz starken Wachstums an. 


Dieses intensive Wachstum geht vornehmlich auf die starke Einwanderung zu-_ 


rück; und diese bedingt eine stets sich erneuernde Unausgeglichenheit der ethno- 
graphischen Struktur Brasiliens. Alle Hauptrassen®) der Erde, Vertreter der 
wichtigsten Sprach-, Kulturgemeinschaften und Nationen finden sich im brasili- 
anischen Staatsraum. Unter den Einwanderern !?) stellten 1908 bis ıgı2 die Por- 
tugiesen, Spanier und Italiener weitaus dasHauptkontingent dar. Es folgten mittel- 
starke Wellen der Russen, Deutschen und Österreicher. Franzosen, Engländer, 
Holländer und Nordamerikaner haben an der Wanderbewegung nur geringen 
Anteil. Die Aufgabe Brasiliens kann es nur sein, aus diesen gar verschiedenen 
Komponenten eine brasilianische Nation zu bilden und sie mit dem alten an sich 
schon recht verschiedenartigen kolonialen Grundstock dabei zu verbinden. Die 
Aufsaugung der indianischen Elemente ist zum guten Teil vollendet; und nur im 
Norden und Westen leben noch Indianer in beträchtlicher, in Espirito Santo, Bahia 
und Paranä dagegen nur in geringer Zahl. Aber zwei Probleme bleiben: die Auf- 
saugung der Neger und die nationale Umwertung der Angehörigen fremder 
Nationen im brasilischen Sinne. Wenn nicht alle Beobachtungstatsachen täuschen, 
geht die Aufsaugung der Neger ebenso allmählich wie sicher vor sich. Von 
dem Bestehen oder der künftigen Ausbildung einer Colour-Line kann für 
Brasilien keine Rede sein. Bei der starken Einwanderung der Weißen (von 1908 
bis ı912 im Jahr 100000) und dem ziemlich großen natürlichen Wachstum der 
weißen Bevölkerung (1,21 Prozent), das weit bedeutender ist als das der Mulatten 
(0,93 Prozent), Indios (0,34 Prozent), Schwarzen (— 0,62 Prozent), besonders 
infolge der großen Sterblichkeit der letzten beiden Gruppen, ist der Zeitpunkt 
der vollendeten Aufsaugung fast voraus zu berechnen. Es liegt so heute — das 
zeigen Statistik und Beobachtung des reisenden Forschers über das Verhältnis 
der Rassen zueinander und den schon weitgehenden Rassenausgleich — kein 
Grund mehr vor, daß sich Brasilien noch durch die böse Prophezeiung Lapouges: 
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2. Brasiliens. Die Gruppierung der Staaten 
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„Le Bresil constituera sans doute d’iei un siecle un immense dtat negre, a moins 
qu’il ne retourne, c’est probable ä la barbarie...“ schrecken läßt, oder daß auch 
nur eine zukünftige stärkere Spaltung in Schwarz und Weiß anzunehmen wäre, 
die eine Disharmonie im ethnographischen Staatsgefüge zur Folge hätte. Brasilien 
ist heute seiner Rassenstruktur nach eine Mischform, in der aber allmählich die 
weiße Rasse siegen wird. Das Ergebnis wird eine Mischform, eine „metamorphe“ 
Rasse, sein, vergleichbar der brünett-weißen Abteilung in der Alten Welt. Nur 
im Norden wird zunächst noch der indianische Einschlag stark sein, ja,vorherrschen. 

Weniger eindeutig ist die Frage der Entnationalisierung der Angehörigen fremder 
Staaten und deren Naturalisierung in Brasilien zu beantworten. Die entscheidende 
Entwicklung des Nationalgefühls stellt sich bei dem einzelnen Individuum jedesmal 
bei der ehelichen Verbindung mit Brasilianern ein. Hinsichtlich solcher Bindung 
zwischen Fremden und Brasilianern stehen zahlenmäßig die Italiener an erster, 
die Portugiesen an zweiter, die Deutschen an dritter, die Spanier an vierter Stelle. 
Wo jedoch Angehörige fremder Nationen auf geschlossenem Raume siedeln, so 
besonders bei den Deutschen in den Südstaaten und in Espirito Santo, geht trotz 
der Erwerbung der brasilianischen Staatsangehörigkeit dieser Verschmelzungs- 
prozeß so langsam vor sich, daß ein Großteil dieser Deutschbrasilianer noch nicht 
einmal die Staatssprache, den zur Schriftsprache erhobenen brasilischen Dialekt 
des Portugiesischen versteht. Der brasilische Staat hat überall dort den Grundsatz 
unbeachtet gelassen, daß Unterricht in der Staatssprache das wichtigste politische 
Erziehungsmittel ist; und auch das vorübergehende chauvinistische Aufwallen 
während des Weltkrieges hat diese Unterlassungssünde nicht wieder gut machen 
können. Umgekehrt begeben sich aber solche Bevölkerungsgruppen infolge ihrer 
Sprachunkenntnisse jeden Einflusses auf das staatliche Leben und stellen damit 
verhältnismäßig harmlose Sondergebilde innerhalb des Staatskörpers dar. 

So entbehrt Brasilien noch in hohem Grade der Spracheinheit, der wichtigsten 
Grundlage für die Nationbildung und die Entwicklung des Nationalcharakters. Die 
Bevölkerung entspricht damit in ihrer Gesamtheit lediglich der Summe der Staats- 
angehörigen und der Fremden. Die ehemalige nationale Zugehörigkeit ist auch 
bei vielen der Staatsangehörigen noch unverwischt; doch vom alten Heimatland 
losgelöst, dort entwurzelt, auf das Neue angewiesen, stehen sie, wenn auch nicht 
als Glieder einer Nation, doch nicht im Nationalitätenkampf gegeneinander. Auch 
Einheit der Konfession fehlt, wenn auch die katholische die weitaus herrschende ist. 

Einend auf diese Meng- und Mischbevölkerung wirken viel mehr und rascher 
als der anthropologische Ausgleich und die in ihrer Werbekraft eigentlich nicht 
starken kulturellen Tatsachen die physischen Einflüsse des Raumes, die geogra- 
phischen Notwendigkeiten. Sie bestimmen gleiche Sitten und Gewohnheiten, gleiche 
Wohn- und Wirtschaftsweise; und es ist erstaunlich, wie rasch in der Hinsicht bei 
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den anthropologisch und sprachlich Fremden die Angleichung an die älter Ein- 
gesessenen vor sich geht. 
Trotz aller Unausgeglichenheit der ethnographischen Struktur ist die Nation- 


- bildung auf unaufhaltsamem Marsche, und der Wille zum Staat ist stark; nur 


stößt er bei der Umfassung des großen Raumorganismus noch auf manche 
Hemmungszonen physisch- und kulturgeographischer Art, und kaum halb hat er 
die Aufgabe heute gelöst. Liegt doch in Brasilien neben der Kulturlandschaft 
noch fast unberührte Naturlandschaft, die riesige Räume einnimmt. Denn auch 
gar unausgeglichen wie die ethnographische Struktur ist die Kulturstruktur; 
und ihr Ausgleich wird stets wieder durch frische Ankömmlinge und neue Kultur- 
wellen gestört. Nach Intensität und Wesen verschieden ist darum die Kultur- 


kraft. Die in küstennahen Landschaften schon mit ziemlicher Dichte, im Innern 


spärlicher verteilten Ansatzpunkte moderner Hochkultur sitzen auf einem breiten 
Kulturgrunde, in dem sich südeuropäische Kultureinflüsse mit Eingeborenengut 
innig gemischt haben. Die Kultur der Naturvölker ist namentlich auf den Norden 
zurückgedrängt und nimmt im übrigen Brasilien nur inselhaft — z.B. im Westen 
und in Espirito Santo— geringe Areale ein. Diese kulturellen Gegensätze bedingen 
die Eigenart der Kulturlandschaftsgrundlage Brasiliens, des Wohn- und Nähr- 
raums und der Verkehrsadern des Staatsorganismus. 

Die Siedlungsstruktur zeigt deutlich, daß der Anstoß zur Besiedlung von 
der Küste kam. Ein Gürtel städtischer Küsten- und küstennaher Siedlungen greift 
je nach der Gunst der Eingangspforten tiefer oder weniger tief ins Hinterland, löste 
sich aber dort immer mehr auf. Der Westen und Norden bergen nur ganz wenige 
große Wohnzellen, und auch die Abstände zwischen den kleinen, geschlossenen 
Siedlungen und den vielen Einzelsiedlungen werden dort immer größer. Moderne 
Städte im europäisch-nordamerikanischen Sinne finden sich fast nur in Küstennähe. 
In grellem Gegensatz zu diesem Siedlungsbild an der maritimen Peripherie wird 
im Westen und Norden die Bodenstete der Siedlungen aufgegeben zugunsten der 
bodenvagen Siedlung der Indianer. Immer mehr wachsen von der Küste nach dem 
Innern hin die siedlungsleeren Räume zwischen den Wohnzellen an. Was die Be- 
trachtung der Volksdichtenverteilung ahnen ließ, zeigt das Siedlungsbild eindeutig: 
die staatsnotwendige Synthese zwischen Mensch und Raum ist am Ostsaum mehr 
tlächenhaft, im Westen und Norden nur punkthaft geknüpft. Aber immer neues 
Entstehen, daneben freilich auch Vergehen von Wohnzellen ist in den nördlichen 
und westlichen Räumen zu beobachten. So erobert heute langsam der Staat die 
großen Räume, die er zunächst durch wenige Siedlungsvorposten besetzt, dann 
vertragsmäßig abgesteckt hat, durch systematische Besiedlung. 

Zu gleicher Zeit wird damit Nährraum geschaffen, und Kulturarbeit gewinnt 
die Flächen um die Wohnzellen. Dieselbe Unausgeglichenheit im Wirtschaftsbilde 
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und in der Wirtschaftsstruktur kehrt dabei wieder. Neben moderner Plantagen- 
wirtschaft und dem Ackerbau in den Südstaaten steht Hackbaukleinwirtschaft mit 
ihren geringen und längst nicht voll ausgenutzten Erträgnissen; und vielfach treten 
diese Wirtschaftsformen als extensiver Raubbau auf. Der Westen ist Viehzuchts- 
nutzungsfläche fast ohne jeden Anbau. Im Norden herrscht die seit dem Schwinden 
der Kautschukkonjunktur in ihrem Werte stark geminderte Waldwirtschaft und 
daneben Wasserwirtschaft; immer wertvoller werden dort die Pflanzungsgebiete 
neben dem primitiven Hackbau und der Sammlertätigkeit der Indianer. Ein Blick 
auf eine Karte der Bodenwerte!!) vermag am besten diese völlige Unausgeglichen- 
heit der landwirtschaftlichen Nutzung zu belegen. Das Hochland Mittelbrasiliens 
und auch z. T. die Südstaaten sind reich an abbauwürdigen Bodenschätzen, be- 
sonders Eisen- und Manganerzen. Brasilien ist jedoch seit der Wirtschaftsumstellung 
vornehmlich infolge der durch den Weltkrieg bedingten Abschlußperiode längst 
nicht mehr reiner Agrikulturstaat und Rohstofflieferant, sondern eine sich auf 
einheimische und fremde Rohstoffe, Menschen- und reichsteWasserkräfte stützende 
Industrie macht wesentlichste Züge im brasilischen Wirtschaftsbilde aus!?). In 
diesemStreben nach Unabhängigkeit von fremden Industriegütern liegt die Tendenz 
nach der Verselbständigung des Staates im autarken Sinne, die den aus der kolo- 
nialen Wirtschaftssphäre zu selbständigen Staaten erwachsenden politischen 
Räumen (Indien, Südafrika, Australien, Kanada) im allgemeinen eigen ist. 
Diesem Prozeß allseitiger Nutzung der Wirtschaftsquellen des Landes im Sinne 
eines wirtschaftsgeographischen, harmonischen Ausgleichs steht freilich die im Ver- 
hältnis zur Riesenweite des Raumes geringe Entwicklung der Verkehrsadern, die 
unfertige Verkehrsstruktur, entgegen. Weit mehr als jeder andere Grundzug 
im Kulturlandschaftsbilde lehrt eine die Leistungsfähigkeit der Wege wertende 
Verkehrskarte die inneren vielfach physisch-geographisch bedingten Grenzen Bra- 
siliens kennen. Brasilien zerfällt in zwei große Eisenbahnprovinzen von völlig un- 
gleicher Bahndichte. Die wichtigste ist die der Mittelstaaten mit größter Bahndichte 
in Sao Paulo und Rio de Janeiro. Von den beiden Hauptstädten dieser Staaten 
gehen lange Bahnradien ins Innere bis zum oberen Sao Francisco und zum Paraguay. 
An einem von Säo Paulo nach Süden. vorstoßenden Bahnstrang hängt das dünn- 
maschige Netz der Südstaaten. Zwischen dieser größten Eisenbahnprovinz und der 
kleineren der Nordoststaaten klafft im nördlichen Espirito Santo und südlichen 
Bahia, dem Hemmnis des Küstenwaldes entsprechend, eine weite Bahnlücke. Auch 
die Nordostprovinz zerfällt heute noch in zwei Teile, deren Schließung aber wohl 
bald bevorsteht. Lediglich ein paar Stichbahnen von der Küste aus und eine Um- 
gehungsbahn am Madeira machen die Bahnwege im weiten übrigen Brasilien aus. 
Im Norden ersetzt das Netz der Flußadern die Bahnwege, wobei freilich die am 
Hochlandrande auftretenden Wasserfälleder Benutzung Grenzen setzen. Den Westen 
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schließt die leistungsfähige, im Unterlauf freilich durch fremde Staaten ziehende 
Paraguaystraße auf. Kunststraßen ergänzen das Bahnnetz nur in ganz unzureichen- 
dem Maße. Das stärker besiedelte Hochland ist reich an fahrbaren Wegen, die dem 
abseits von den Bahnlinien nur von Saumpfaden durchzogenen Küstenwaldgebirge 
fehlen. Das Waldland des Nordens behilft sich auf den Flächen zwischen den 
Wasserverkehrswegen mit dem primitiven Pfad. 

So ermangelt Brasilien in weitesten Räumen nicht nur des Zusammenschlusses 
der Siedlungs- und Wirtschaftsflächen, sondern es fehlt ihm auch der innere Ver- 
kehrszusammenhang. Das Amazonastiefland ist vom Nordosten und von den Mittel- 
und Südstaaten her relativ rasch nur auf dem Seewege zu erreichen. Reich ent- 
wickelte äußere Verkehrsstruktur muß hier die innere noch ersetzen. Ohne jeden 
leistungsfähigen Zugangsweg — denn die Wasserstraßen vom Amazonas her sind 
durch Wasserfälle gesperrt — sind die nördlichen Teile vom Matto Grosso und 
Goyaz. Um so verständlicher werden die Bestrebungen Rondons, die fernen, ab- 
gelegenen Teile des Nordostens durch einen Überlandtelegraphen mit der Mitte 
zu verbinden. Demselben Streben zentraler Zusammenfassung des heute noch 
Weitgetrennten — nicht etwa lediglich dem Schutzbedürfnis der Hauptstadt — 
entspricht die schon öfters geplante Verlegung der Hauptstadt aus dem exzentrisch 
- gelegenen Südosten nach dem Hochland der Mitte. Die Ausscheidung eines neuen 
| Federaldistriktes aus dem Staatskörper von Goyaz ist freilich der Entwicklung 
weit vorausgeeilt. 

Brasilien als Staatsraum trägt auf Grund dieser Analyse alle Symptome eines 
jungen, noch recht unentwickelten Staatsorganismus an sich. Der Staatsraum ist 


noch mehr Prätension als Wirklichkeit; es fehlt in weiten Teilen noch die innigere 
Bindung zwischen Mensch und Raum. Der Staat gleicht einer Reihe größerer und 
kleinerer Raumkammern, die aber noch nicht zu einem Gebäude zusammengefügt 
sind, weil die Türen zwischen den einzelnen Kammern fehlen. Selbst der küsten- 
nahe Ostsaum entbehrt noch des inneren Raumzusammenschlusses. Um dieses 
Kulturaltland des Ostsaums, das kaum !/, des Staatsraums ausmacht und in dem 
die Mittelstaaten die politische Zentrallandschaft bilden, legen sich . riesige Ent- 
wicklungsräume herum, die zur Genüge Entwicklungsbedingungen und in ihrem 
Zusammenschluß einen großen einheitlichen harmonischen Staatskörper zu bilden 
vermögen; denn die verschieden ausgestatteten Zonen der inneren und äußeren 
Tropen und der Subtropen bilden gegenseitige Ergänzung. Zur Entwicklung fehlt 
nur der Mensch. Es sind daher Räume, die zunächst noch menschenarm, zuweilen 
geradezu menschenleer sind; und als solche erfüllen sie noch eine gewisse Funktion 
als pheripherische Schutzorgane. Doch auf die Dauer können sie das in einem 
Zeitalter wirtschaftlicher Durchdringung der Welt nicht bleiben. Sie bedürfen 
der Entwicklung und der Verknüpfung mit den zentralen Landschaften, wenn aus 
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den Schutzzonen von gestern und heute nicht Gefahrzonen von morgen -werden 
sollen. Denn wenn Brasilien nicht Menschen und Kapital zu ihrer Entwicklung 
aufzubringen vermag, werden an Menschen reichere und an Kapital kräftigere 
Mächte den Anspruch des politisch Überlegeneren darauf geltend machen. Vor- 
nehmlich gilt das für Amazonien. So mutet Brasilien heute noch wie ein unbe- 
holfener Körper an, der seine Glieder noch längst nicht völlig in der Gewalt hat, 
wie ein junger Riese, der sich erst seiner Kraft bewußt werden muß, um sie nützen 
za können. In diesem Körper lebt aber ein sich mannigfach regender Staatswille; 
und Brasilien genießt einen großen Vorteil vor so manchem anderen Staat, den 
der Jugend, und ihr, richtig genutzt, gehört die Zukunft. 


ANMERKUNGEN 
1) Nach meiner im Drucke befindlichen „Poli- andere Flächenzahlen zugrunde liegen. Wie 
tischen Geographie“ ($. 120/121), die mir weit die Angaben der Areale der Staaten nach 
zugleich für die Methode der folgenden Betrach- den einzelnen Messungen auseinandergehen, 
tung maßgebend gewesen ist. lehrt die Tabelle auf S. 4 des vom Instituto 
2) Recenseamento do Brazil (realizado em Historico e Geographico Brasileiro 
ı de‘ Setembro de 1920), hrsg. v. Ministerio herausgegebenen Diccionario Historico, 
daAgricultura,IndustriaeGommercio, Geograpbico e Ethnographico do Bra- 
Directoria Geral de Estatistica. Vol.I sil, Primero Volume, Rio de Janeiro ı922. Bei 
Rio de Janeiro 1922 (zit: Recenseamento). dem heutigen Stande der kartographischen 
3) Affonso d’Escragnolle Taunay hat diese Kenntnis Brasiliens läßt sich überhaupt nur 
Züge auf einer im Museu Paulista (Ypiranga) auf Grund der wundervollen Carta do 
in Sao Paulo ausgestellten, aber sonst noch Distrieto federal, 1:50000, für diesen 
unveröffentlichten Karte dargestellt. kleinen Bezirk eine genaue Berechnung der 
*) Gute historischgeographische Entwicklungs- Fläche durchführen. 
karten der Stadien von 1549, 1763, 1822 und ”) Nach dem Diccionario Hist., Geogr. e Ethn. 
ı889 enthält der ı. Bd. des Recenseamento, S. 246. 
Auf den Karten sind die Verträge der Grenz- °) Sapper, K.: Karte der mittleren jährlichen 
festsetzungen eingetragen. Bevölkerungszunahme der Erde. München und 
5) Die Grenzen Brasiliens hat Fernando An- Berlin (Verlag Oldenbourg). 
tonio Raja Gabaglia in einer umfang- ®) Über den Anteil der Rassen an der Bevölkerung 
reichen Arbeit: „As fronteiras do Brasil“, Rio der einzelnen Staatsräume für dasJahr ı 890 gibt 
de Janeiro 1916, untersucht. das Diecionario Historico $. 278 Aufschluß. 
%) Die angegebenen Werte stellen eine Neu- 10) Diccionario $. 281. 
berechnung dar. Areale der Staaten und Be- 11) Recenseamento, Vol. III, la Parto Agricultura. 
völkerungssummen sind dem Recenseamento Nach S. XVII u. 8. 55. 


Vol. 1S.22 und 536 entnommen. Die daraus 12) Die wirtschaftsgeographische Umbildung Bra- 
berechneten Dichtewerte weichen z. T. stark siliens wird in einem der nächsten Hefte der 
ab von den von Fr. Tamß in Pet. Mitt. 1923, „Geographischen Zeitschrift“ eine besondere 


S. 84, mitgeteilten Zahlen, deren Berechnung Darstellung finden. 
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ROBERT SIEGER: 


UNTERSCHIEDE ZWISCHEN DEM WACHSTUM DER STAATEN 
UND DEM DER NATIONEN 


Nicht der ausschließliche, aber der wichtigste Gegenstand der politischen 


Geographie sind die hauptsächlichen politischen Räume, die Staaten. Ihre Gesamt- 


bevölkerung, die Einwohnerschaft, steht als politischer Körper an Bedeutung 
zurück hinter der Staatsbürgerschaft, den politisch berechtigten Staatsange- 
hörigen. In den modernen Staaten umfaßt diese die Einwohnerschaft nach Abzug 
der Staatsfremden und der Nichtmündigen. Sie wird als staatsrechtliche Einheit 
oft auch Nation genannt. Um Verwechslungen zu vermeiden, muß man dann aber 
eine nähere Bestimmung einführen und eine solche bietet sich zwanglos in dem 
Ausdruck „politische Nation“ der ungarischen Gesetzessprachet). Nicht weniger 
wichtig für die politische Geographie ist aber eine andere Art politischer Körper, 
diejenige unter den vielerlei „räumlich ausgebreiteten Gemeinschaften “2), die sich 
selbst Nation zu nennen pflegt, und die wir zu besserer Unterscheidung als 
„kulturelle Nation“ bezeichnen mögen. Vom Wesen dieses Verbands und von 
den Merkmalen, nach denen man seinen Begriff zu bestimmen sucht, genügt hier 
weniges zu sagen. Die ausgereifte Nation ist nicht nur eine kulturelle, sondern 
auch eine geistige und seelisch-sittliche Gemeinschaft, die ein lebhaftes, durch ge- 
meinsame Erlebnisse und Aufgaben auf gemeinsamem Boden erwachsenes, von 
Generation zu Generation überliefertes Bewußtsein ihrer Einheit und Zusammen- 
gehörigkeit, aber auch des Wertes der Gemeinschaft und ihrer Aufgaben besitzt; 
man mag von „Nationalstolz“ reden. Daher wagt auch nicht jedes Volk — d.h. 
nicht jeder durch örtliche und andere Gemeinsamkeiten verbundene Teil der 
Menschheit, den wir durch dieses unbestimmte Wort „Volk“ als etwas Zusammen- 
gehöriges anerkennen — sich ohne weiteres Nation zu nennen und noch weniger 
wird jedes beliebige Volk ohne weiteres von den anderen als Nation anerkannt. 
Die Verdeutschung dieses Fremdwortes kann also nicht „Volk“ sein, aber auch 
nicht „ Volkstum“ (das ja Inhalt und Wesen des Volkes oder der Nation bezeichnet?), 
sondern am ehesten das neuerlich öfter verwendete Wort „Volkheit“%). 

Die Wohngebiete der Nationen sind ebensowohl politische Räume wie die Staats- 
gebiete. Decken sie sich mit solchen, wenigstens in der Hauptsache, so spricht man 
bekanntlich von Nationalstaaten und ihren Staatsnationen. Schneiden sich ıhre 
Grenzen derart, daß einzelne Staaten mehrere Volkheiten oder Bruchteile von 
mehreren umschließen, so sind diese Nationalitätenstaaten. Man kann auch von 
„Mehrvölkerstaaten“ sprechen, da nicht alle ihre Teilhaber einen stärkeren „Grad 
der Nationalität“), ein wirkliches Nationalbewußtsein ausgebildet zu haben 
brauchen. Es gibt zwei Typen. Den streng übernationalen vertritt die Schweiz 
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mit der ängstlich gewahrten Gleichberechtigung dreier Nationen, neben denen ein 
viertes Volk immerhin etwas zurücktritt. Der andere Typus zeigt eine Nation in 
führender Stellung®), in mannigfachen Abstufungen von dem natürlichen Über- 
gewicht der Mehrheit oder der kulturell und geistig höchststehenden Nation bis 
zu jener einseitigen Bevorrechtung einer Nation und der künstlichen Zurück- 
drängung der sogenannten „Nationalitäten“, die nach außen hin einen National- 
staat vorgibt und dieSupan durch den Namen „Pseudonationalstaat“ kennzeichnet’). 
Bei diesem Typus können wir ebenfalls von Staatsnation oder auch Staatsvolk 
sprechen, um so eher, als solche Führervölker bisweilen, wie es in Ungarn üblich 
geworden war, sich allein als die Nation innerhalb ihres Staates bezeichnen. 

Aus dieser Darlegung, die zunächst nur die Bedeutung der im folgenden ge- 
brauchten Benennungen klarstellen soll, ergeben sich auch die Grundlagen der 
geopolitischen®) Richtungen, deren Träger die Staaten und Nationen der Neuzeit 
sind. Der Staatsgedanke eines Mehrvölkerstaats, wie die Schweiz und das alte 
Österreich, geht dahin, das geschichtlich entwickelte Neben- und Miteinander 
innerhalb eines erreichten oder auch erst angestrebten geographisch und wirt- 
schaftlich günstigen Rahmens zu erhalten und aus ihm eine staatlich-kulturelle 
Gemeinschaft der Bestrebungen und Gesinnungen zu entwickeln. Das „Nationali- 
tätenprinzip“ in seiner reinen Form fordert dagegen für jede Volkheit ıhr eigenes 
Staatsgebiet, auch unter Verzicht aufzweckmäßigeStaatsgrenzen. Endlich erstreben 
die Staatsnationen solcher Gebiete, in denen die Beimischung von Bestandteilen 
anderer Volkheiten gering ist, den nationalen Einheitsstaat, der in Frankreich oder 
England so gut wie erreicht ist. Aber auch anderwärts suchen ihn politisch tat- 
kräftige Staatsvölker, wie Russen oder Magyaren bewiesen haben, durch die 
„Entnationalisierung“ der ihnen im politischen Raum verbundenen „Fremdvölker“ 
gütlich oder durch Zwang ins Leben zu rufen. Zwischen weniger kultivierten 
Nationen oder in wirren Zeiten, wie die Jüngsten, können diesem Zwecke sogar 
Vernichtungskämpfe, Austreibungen und das Erzwingen „freiwilliger“ Abwan- 
derung dienen, wie auch in höher kultivierten Ländern Erschwerungen der Ein- 
wanderung mindestens nebenher das Ziel verfolgen, die nationale Einheit und 
Reinheit zu sichern. Zur Begründung solcher Bestrebungen wird neben anderem 
vielfach die natürliche Einheit und geographische Geschlossenheit des Staatsgebiets 
geltend gemacht. 

Alte Nationalstaaten finden wir dort, wo sich Volkheit und Staat unter dem 
Schutz guter geographischer Grenzen miteinander entwickelt haben, in West- und 
Nordeuropa. Von hier aus ist das Nationalitätenprinzip ostwärts vorgedrungen 
und einte zunächst den Großteil von politisch zersplitterten Nationen in Italien 
und Deutschland. Die letzten Jahrzehnte trugen es in den vorher wesentlich auf 
konfessionelle Verbände und Spaltungen eingestellten Osten, und es wurde eines 
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der Hauptschlagworte des Krieges. Nunmehr stehen sich zwei Urteile über die 


neuen Gestaltungen unvermittelt gegenüber. Für die einen ist der Sieg dieses 


Prinzips entschieden; die gegenwärtigen Unvollkommenheiten in seiner Durch- 
führung müssen und werden sich ausgleichen, der Nationalstaat ist die naturge- 
mäße Gestalt der künftigen politischen Bildungen. Für die andern bedeuten die 
Kriegsergebnisse den vollen Bankerott des Nationalitätenprinzips. Sie sehen als er- 
wiesen an, daß seine "Vorkämpfer es alsbald aufgeben, sobald es ihren Staaten die 
angestrebte Ausdehnung gebracht hat, ja schon vorher, und „imperialistische“ 
Ansprüche über das Ban der Nation hinaus erheben. Sie machen ferner geltend, 


. daß in ausgedehnten Gebieten eine scharfe räumliche Scheidung der Volkheiten 


fehlt und damit die geographische und sittliche Grundlage des Nationalitäten- 


-prinzips. Es können hier nur Pseudonationalstaaten auf dem Wege der Verge- 


waltigung erwachsen oder aber naturgemäße Mehrvölkerstaaten. 

Im Rahmen dieser Fragen, deren allgemeine Erörterung ich mir hier versagen 
muß, gewinnt ein Vergleich zwischen den Verbreitungsformen und Verbreitungs- 
gesetzen der Volkheiten und der Staaten eine über das Geographische hinausgehende 
Bedeutung. Geographisch aber ist er ein Raumproblem. 

Wie sich aus einem Volk oder aus der Mischung mehrerer eine Nation, eineVolk- 
heit entwickelt, ist ein geschichtlicher Vorgang, der sich in den einzelnen Fällen 
sehr verschieden vollzieht. Daß dabei oft die staatliche Gemeinschaft oder staat- 
liche Trennung eine Hauptrolle spielt, daß selbst ehemalige, längst gelöste, ja auf 
Grund unsicherer Überlieferungen vermutete staatliche Bande auf den Fortbestand, 
ja auf die Neubildung einer Nation von Einfluß sein können — das ist eine allbe- 
kannte Tatsache. Sie wirkt aufEmpfindungs- und Anschauungsweise vieler so stark, 
daß sie die staatliche Einigung in Gegenwart oder Vergangenheit als notwendiges 
Merkmal des Begriffs Nation betrachten, also eine Volkheit nur dann als Nation 
anerkennen, wenn sie zugleich politische oder doch Staatsnation ist oder war?). Da 
sowohl die Nationen wie die Staatsbürgerschaften als Lebens-, Schicksals- und zu- 
meist auch als Willensgemeinschaften auftreten, für deren Entstehung und Ent- 
wicklung das räumliche Zusammenleben, die Beschaffenheit, Ausstattung und 
Umgrenzung ihres Wohn- und Lebensraumes von höchster Bedeutung ist, so muß 
diese vielfach in gleichem Sinn auf beide Arten politischer Körper sich auswirken. 
Wir sehen daher oft nicht klar, ob sich in einem gegebenen geographischen Rahmen 
diese oder jene zuerst oder beide miteinander ausgebildet haben. Oft hat sich eine 
Nation ihren Staat geschaffen, wie die italienische. Oft hat staatliche Absonderung 
die Absonderung einer Nation ausschlaggebend oder doch vorwiegend herbei- 
geführt, wie bei der niederländischen oder portugiesischen oder bei jener Nation, 
die sich aus den Weißen der Union entwickelt hat. Oft ging die Ausbildung der Nation 
und des Nationalgefühls Hand in Hand mit jener des Staats, wie ın Frankreich. 
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Aber auch manche ausgebildete Nationen haben keine Eigenstaatlichkeiterreicht, wie 


etwa die alten Hellenen. Ich muß in dem engen Raum dieses Aufsatzesall diese Fragen 


des Werdens beiseite lassen und mich auf die Betrachtung der ausgebildeten 


Nationen und vollentwickelten Staaten der letzten Jahrhunderte beschränken. 

So, wie mir diese heute vor Augen stehen, stoßen wir auf einen wesentlichen 
Unterschied in ihrer Begrenzung. Die Nationen haben Verbreitungsgrenzen, 
die Staaten aber Macht- und Herrschaftsgrenzen. Oder anders ausgedrückt: 
jene werden durch Grenzgürtel mit den für diese typischen Übergangs- und 
Mischungserscheinungen voneinander getrennt, diese aber durch rechtlich mit 
aller Schärfe und Eindeutigkeit festgelegte Grenzlinien. Das bedingt zunächst, 
daß die Verschiebungen nationaler Grenzen sich allmählich und ununterbrochen, 
die von Staatsgrenzen aber nur durch einzelne bestimmte Vorgänge!?) ruck weise 
vollziehen. Daraus ergibt sich weiter, daß diese sich jenen erst nach einer gewissen 
Zeit, oft sehr spät anpassen können, daß aber auch ihre Rückwirkungen auf die 
Verbreitung der Volkheiten sich nur allmählich, oftüberaus langsam geltend machen 
können. Denn einerseits erfolgt die Ausbreitung einer Nation nicht nur in ge- 
schlossenen Massen, sondern vielfach auch in aufgelockerter Bewegungdurch kleinere 
Gruppen und Familien. Andererseits kommt zu ihrer ziffermäßigen Vermehrung 
durch den Geburtenüberschuß und zu ihrer Wanderbewegung in neue Räume noch 
eine dritte, besondere Art des Wachstums durch „nationale Eroberung“. Diese 
hat auf dem Gebiete des Staatlichen nur schwach ausgeprägte Entsprechungen. 
Sie erfaßt größere und kleinere Gruppen, ja auch die Einzelnen. Diese können 
nicht durch einen einmaligen Willensakt oder eine Rechtshandlung die Zugehörig- 
keit zu einer Nation erwerben oder ablegen, wie eine Staatsbürgerschaft!!). Aber 
sie können allmählich in die Lebens- und Gesinnungsgemeinschaft einer Nation 
übergehen, sich ihr anschließen, in sie hineinwachsen, von ihr gewonnen, aufge- 
sogen werden — wobei das geographische Moment, daß sie in oder bei ihr leben, 
nur in ganz außerordentlich seltenen Fällen nicht wesentlich mitwirkt. Ebenso 
können sie auf der andern Seite „ihrer“ Nation entfremdet werden, ihr verloren 
gehen, „abfallen“. So steht den Kämpfen der Staaten um Gebiete und deren 
Bewohner etwas Grundverschiedenes gegenüber, die Kämpfe der Nationen um die 
Seelen. In diesen kann das Gewicht der größeren Menschenmasse und der 
rascheren Vermehrung eineRolle spielen ; denn die Lebensführung unddieSinnesart, 
die Sprache und Kultur einer Mehrheit teilt sich unter sonst gleichen Umständen 
einer Minderheit leichter mit als umgekehrt. Auch der Staat kann seine Macht 
mittelbar und unmittelbar für oder gegen eine Nation in die Wagschale werfen. 
Materielle Gründe können mitspielen. Auch die Landesnatur kann sozusagen 
Partei ergreifen zugunsten jener Nation, deren Wesen bodenständiger und deren 
Lebensweise besser angepaßt ist. In sehr hohem Grade kommt es aber auf seelisch- 
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 sittliche und geistig-kulturelle Kräfte der Nationen an, vor allem auf die Stärke 


und die werbende Kraft der nationalen Eigenart und Kultur, der nationalen Über- 
lieferung und des nationalen Bewußtseins, der Sprache und zuweilen auch der 


- Konfession, die dessen Träger sind, aber auch auf die Widerstandsfähigkeit gegen 


die Einwirkungen, die von der Landesnatur und von den Nachbar-undMitnationen 
ausgehen. Die Hauptschauplätze nationaler Eroberungen und Verluste sind die 
Grenz- und Mischgebiete. Hier müssen aber auch nationale Mischlinge, „national 
geschlechtslose Menschen“ vorkommen!?). 

All diese Tatsachen lassen uns verstehen, daß eine Nation sich räumlich viel 
stärker auflockern kann, als es ein Staatsgebiet verträgt, und dabei doch ihre 
„Nationalität“, ja ihre Assimilationskraft bewahren kann. Erhielt sich eine Gruppe 
ihrer Angehörigen, deren äußerer Zusammenhang mit dem Kern- und Ursprungs- 


gebiet der Nation gelockert, ja zerrissen ist, den inneren Zusammenhang mit ihm, 


so bleibt sie ein Glied und kann unter Umständen sogar eine Wachstumszelle der 
Nation sein 13). Das gilt ebensowohl, wenn ihre Abtrennung durch einen Rückgang 
der nationalen Verbreitung herbeigeführt worden ist, wie wenn sie auf Ein- 
wanderung in neue Siedlungsgebiete beruht. Wir sehen an dem Beispiel der 
Siebenbürger Sachsen, wieviel dazu bewußte Pflege geistiger Bande zu der alten 
Heimat beitragen kann. Bei Überseedeutschen erzielen oft wirtschaftliche Be- 
ziehungen eine ähnliche Wirkung). Bisweilen sehen wir selbst solche Bindungen 
stark gelockert, eine entschiedene Abwandlung der Lebensformen und der Eigen- 
art gegenüber dem Mutterland ihr Gegengewicht finden in dem Bewußtsein des 
Gegensatzes zur fremdnationalen Umwelt, so bei den Frankskanadiern. Gerade 
ihr Beispiel lehrt auch, gleich dem mancher auslandsdeutschen Siedlungen, daß 
das einschlummernde Gemeinsamkeitsgefühl dem Gesamtvolke gegenüber in hohem 
Maße belebt werden kann, wenn dessen politische oder kulturelle Weltstellung 
sich hebt. Aber wir sehen heute auch das Unglück des Mutterlandes gelockerte 
Bande verfestigen. Selbst so abgelegene und geistig isolierte Außenposten, wie die 
Wolgadeutschen bleiben dadurch der Nation erhalten, daß sie ihre Eigenart zäh 
festhalten. Wenn somit ausgebildete Nationen so weithin abgesplitterte kleine 
Bruchteile bewahren können, wie wir es etwa an den Deutschen, den Griechen, 
den Armeniern sehen, wenn sich das jüdische Volk sogar in vollkommener Zer- 
splitterung und sprachlicher Zerreißung immer mehr als Nation fühlen lernt 
(am stärksten allerdings dort, wo es am zahlreichsten und räumlich am ge- 
schlossensten ist und daher eine eigene Sprache auszubilden im Begriff), so ist es 
umsoweniger überraschend, daß geschlossene nationale Gebiete ihren bewußten 
Zusammenhang über die politischen Grenzen hinaus, von denen sie zerschnitten 
werden, so zäh festgehalten haben, wie es die Geschichte der Italiener, der Polen, 


der Kroaten z. B. zeigt. 
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Geographische Begünstigungen spielen, wie angedeutet, bei alldem eine große 
Rolle. Wenn wir die Beziehungen zu den natürlichen Räumen im großen be- 
trachten, sehen wir die Schlußfolgerung, die sich uns aufdrängt, durch die Tat- 
sachen bestätigt: die Nationen stellen an diese für ihre Lebensräume nicht durchaus 
dieselben Anforderungen, wie die Staaten für ihre Machtgebiete. 

Für die Ausbreitung einer Volkheit und auch für ihre Erhaltung ist der 
räumliche Zusammenhang an sich wichtiger, als eine gute Begrenzung ihres 
Wohngebiets. Legt ihr die Natur keine schweren Verkehrshindernisse, keine 
trennenden unbewohnbaren oder undurchgängigen Gebiete in den Weg, so kann 
sie bei entsprechender innerer Kraft frei ins Weite wachsen, ohne daß ihre Teile 
sich voneinander weg verlieren. Ist solche räumliche Geschlossenheit nicht fest- 
zuhalten oder im weitgehenden Ausdehnungsdrang aufgegeben worden, ist ein 
Volksteil durch leeres oder fremdes Zwischenland abgetrennt, so kommt es darauf 
an, daß die natürlichen Grundlagen für günstige Verbindungswege sich finden 
und ausgestalten lassen. Deshalb kommt auch die Entwicklung des Weltverkehrs 
vielfach der Erhaltung nationaler Außenposten zugute. Freilich kann auch die 
Isolierung durch absperrende Naturschranken oder menschenleere Gebiete eine 
Nation schützen — ähnlich wirken politische Grenzen — und die Erhaltung der 
nationalen Eigenart bis zur Übertreibung erleichtern. Das gilt besonders für 
schwache, zurückgehende Volkheiten. Auf der andern Seite aber kann bei solcher 
Rückendeckung durch die Natur die nationale Widerstandskraft, die sich nicht 
in Grenzkämpfen erproben kann, leicht verkümmern und eine einmal einsetzende 
fremdnationale Überflutung dann leichteres Spiel haben. Man denke an die Rück- 
zugsgebiete von Völkern, insbesondere in den Kammern reichgegliederter Gebirge. 
Für die gedeihliche Entfaltung der nationalen Anlagen ist eine Ausstattung des 
Volksbodens, die der Eigenart der Nation, auch in wirtschaftlicher Beziehung, 
entspricht, von besonderem Werte. Derartige Kerngebiete können ihre Vermehrung 
stark steigern und leicht zu Ausstrahlungszentren werden. Solch günstigen Böden 
wird auch die Ausbreitung der Nation zustreben. Einheitliche oder harmonische 
Naturgebiete sind also für sie nicht weniger wertvoll als für den Staat. Weit aus- 
gedehnte, gleichmäßig ausgestattete Räume steigern auch die Assimilationskraft 
der ihnen angepaßten Nation auf fremdvölkische Überbleibsel und Zuwanderer; 
etwa das russische Flachland oder Sibirien wären als Beispiele zu nennen. Teil- 
landschaften von besonderem Gepräge wiederum begünstigen die Ausbildung eigener 
Nationen, die sich überhaupt leicht in Grenzgebieten abspalten, wenn deren Be- 
ziehungen zum Kerngebiet sich lockern. So spielt bei der nationalen Abspaltung 
der Niederländer und der Portugiesen neben der politischen Absonderung (und 
auch bei dieser selbst) auch die besondere Ausstattung und die seelischen Wirkun- 
gen des Küstenlandes eine erhebliche Rolle!5). Für die Ausbreitung in neue 
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_ Gebiete hinwiderum ist es ein Vorteil, wenn die Nation sich dort nach ihrer Eigen- 
art entwickeln kann, in Natur und wirtschaftlichen Möglichkeiten der Heimat 
_ verwandte Gebiete findet, wie etwa die russischen Ackerbauer in Sibirien, weniger 
 durchgreifend die holländischen Viehzüchter in Südafrika, die italienische Aus- 
- wanderung in subtropischen, die britische, deutsche und irische in kühlgemäßigten 
Gebieten. Muß man sich allzu fremdartigen Landschafteu anpassen, so kann — 
ganz abgesehen von körperlicher Verkümmerung bis zum Aussterben — nur 
allzuleicht der Zusammenhang mit der Heimat leiden. Die seelischen Grundlagen 
zur Entwicklung von Kolonialnationen, wie Yankees und die Afrikander, liegen 
zum guten Teil in der Verschiedenheit des Landes von der Heimat, zu einem 
größeren wohl in der Nachwirkung der grundverschiedenen Raumverhältnisse, 
. die eine ganz andere Einstellung erfordern als das engräumige Europa. Allerdings 
kann der durch Verschiedenheit der Produktion bewirkte Austausch manche Be- 
ziehungen zur Heimat schaffen !6) und dadurch dem Zusammenhang der Nation 
dienen. Aber das tritt doch umsomehr in den Hintergrund, als solcher Austausch 
sich nicht nur. nach der Heimat richtet. 
Für den Staat ist der Schutz nach außen, den vor allem Naturgrenzzonen ge- 
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währleisten, und damit die Beherrschung natürlicher Verkehrsgebiete vor allem 


vr 


wichtig, dann dieEinfachheit desGrenzverlaufs, die Abrundung eines geschlossenen 
Gebiets. Die Herrschaft über natürliche Pforten, Brückenköpfe, Verkehrsknoten, 
Häfen, Küsten, Binnenmeere zieht seine Ausbreitung viel stärker an, als die der 
Nation, für die hierbei wesentlich nur wirtschaftliche Antriebe bestehen. Deshalb 
griff Ungarn bald nach den Grenzwällen der Randgebirge und ans Meer, während 
das Magyarenvolk, in dessen Wesen die Überlieferungen 'des Hirtenlebens noch 
heute stark wirksam sind, sich nur zögernd über die ihm zusagenden Ebenen hinaus 
- ausdehnte und seefremd blieb. Auch Rußlands notgedrungenes Streben nach dem 

Meer entspricht nicht dem binnenländischen Wesen der Nation. Seine Betätigung 

zur See blieb in den Händen der Küstenvölker, wie die des persischen Weltr eichs 
im Altertum. Wachsende Nationen quellen über die Grenzen des Staates über, 
den sie sich errichtet haben, zurückgehende weichen von ihnen einwärts zurück. 
Das kann man an Gebirgs- und Engpässen gewahren, welche die Nationen weniger 
trennen, als sie die Staaten scheiden !7). Diese aber müssen sich um ihres Schutzes 
oder um der wirtschaftlichen Autarkie halber, die ihnen wichtiger sein muß als 
die Volkheit, oft engere oder weitere Grenzen zum Ziel setzen, als die nationale 
Gemeinschaft erreicht hat. Eine räumliche Zersplitterung, wie sie große und starke 
Nationen vielfach zeigen, vertragen die Staaten nicht. Wo wir sie bei ıhnen an- 
treffen, ist sie entweder Haltepunkt der Ausbreitung oder Vorzeichen des Zerfalls. 
Und so sehen wir, daß sie abgelöst wird entweder durch Angliederung derZwischen- 
gebiete, wie wir ihnen bei Preußen oder anderen Territorialstaaten begegnen, oder 
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durch Verlust von Außengebieten, wie die österreichischen Vorlande und Belgien 
oder endlich durch völlige Auflösung. Koloniale Außenbesitzungen bedeuten an 
sich keine schädliche Zersplitterung. Wo aber ihre allzuweite Verstreuung und 
die Lockerheit der inneren Beziehungen untereinander und zum Mutterland eine 
geographische Schwäche darstellen, sehen wir auch hier Abspaltungen, wie die 
der Union und Islands (vielleicht bald auch der Faröer) und die Abbröckelungen 
vom portugiesischen und holländischen Besitz, ja die völlige Auflösung des Kolonial- 
reichs, wie bei Spanien, Dänemark, Schweden, jetzt auch dem Deutschen Reich, 
oder aber fortgehende Erweiterung und Abrundung, wie in den französischen 
Kolonien, oder endlich beim gewaltigsten aller Kolonialreiche innere Umgestaltung 
zu einer neuartigen Bundesform. 

So verstehen wir aus den räumlichen Lebensbedingungen der Staaten und der 
Nationen, daß sie verschiedenartige geographische Grundlagen anstreben müssen 
und daher auch dort, wo sie eine glückliche politische Fügung zusammengeführt 
hat, nur im großen ganzen, nicht bis in die einzelnen Grenzecken hinein, zusammen- 
fallende Gebiete zeigen. Vor der Gefahr, wieder auseinander zu wachsen, stehen 
sie auch dort. In Mittel-, Ost- und Südosteuropa sehen wir eine große Zahl natio- 
naler Inseln und Zerstreuungsgebiete, und so manche davon haben sich trotz 
geographischer Verhältnisse, die ihre Einschmelzung zu begünstigen scheinen, be- 
hauptet. Die Neugestaltungen von 1918, denen ich in diesem Aufsatz kaum Bei- 
spiele entnahm, um alle Berührung mit der Tagespolitik zu vermeiden, haben zwar 
eine Anzahl neuer Staatsnationen geschaffen, aber national gemischte Staaten, die 
dem angerufenen Nationalitätenprinzip auch dort widersprechen, wo die Nationen 
einfache und klare Grenzen haben (wie in Böhmen oder Tirol). Die Staatspolitik, 
deren Anforderungen dazu geführt haben, sucht nun auch — oft mehr von den 
Wortführern der Staatsnation, als von den Regierungen aus — zu wirklichen 
Nationalstaaten zu gelangen, indem sie die nationalen Grenzen (nicht die staat- 
lichen) zu verschieben strebt. Der Mittel, die nicht selten an ein bekanntes Wort 
Grillparzers erinnern !8), soll nicht weiter gedacht werden. Geographisch fallen 
darunter die Einwirkungen auf die Volkszahl und Völkerverteilung ins Auge, die 
in der Beförderung und Hemmung von Aus-, Ein- und Binnenwanderungen, 
Schaffung von Eroberungsminderheiten 19) usw. bestehen. Mehr erwartet man aber 
im allgemeinen vom Eingreifen des Staats in den nationalen „Eroberungs“kampf, 
insbesondere auch von einer Untergrabung des Nationalbewußtseins durch Ver- 
kümmerung des nationalen Unterrichts. Derlei hat es schon früher gegeben, aber ' 
in weit geringerem Maß. Im Gegensatz dazu haben gerade die Nachkriegsjahre 
auch das Wiedererwachen nationalen Empfindens an Stellen gebracht, wo man 


es längst so gut wie erstorben glaubte, z. B. bei den Schwaben im Süden des ehe- . 
maligen Ungarn. 
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So glaube ich nicht, daß politische Maßregeln und die natürlichen Schwankungen 
des nationalen Grenzkampfs dasBild wesentlich verändern werden, das uns Europa 
seit langem bietet, und bei dessen Herauswachsen aus der Geschichte geographische 


Grundzüge mit im Spiele waren. Ohne sie zu überschätzen, können wir die Ver- 


schiedenheit zwischen West- und Nordeuropa, auch Italien, auf der einen Seite, 
den östlichen und südöstlichen Ländern auf der andern, zum guten Teil aus den 
geographischen Bedingungen erklären, die sie dem Wachstum der Volkheiten und 
Staaten bieten. Dort ausgeprägte, scharf abgegrenzte Länderindividuen, Natur- 
gebiete und natürliche Verkehrsgebiete zugleich — Ausbildung von Mischvölkern 
und Nationalstaaten, frühe Entwicklung einzelner Kultur- und Sprachgrenzen, wie 
die romanisch-germanische zu strenger Geschlossenheit und stabiler Lage. Hier 
mannigfacher Wechsel der Bodengestalt, vielfach unscharfe Naturgebiets- und 
Naturgrenzen, selbst gut abgeschlossene Landschaften nach der einen oder andern 
Seite offen, zwischen ihnen zentrale Lagen, wie die bei Wien oder Uesküb, offene 
Wege für Völkerwanderungen — geringe Volksdichte, häufige Einwanderungen 
und innere Kolonisationen, Gegensatz zwischen Randvölkern im Gebirge und am 
Meer und den Siedlern der Ebenen, zähe Erhaltung von Nations- und Sprachinseln 
neben vielerlei nationalen Grenz- und Durchdringungskämpfen, übernationale 
politische Bildungen. 


ANMERKUNGEN 

1) Zu den einleitenden Ausführungen vgl. Sieger, Sinne von Volkheit als meist üblich für den 
Nation, Volk, Nationalität, Zeitschr. d. Ges. f. richtigen Sprachgebrauch, während im Eng- 
Erdk., Berlin 1917 und Staatsgedanke, Mitt. lischen und den romanischen Sprachen dafür 
ggr. G. Wien ıg1ı9. Meine begriffliche Unter- meist „Rasse“ verwendet und Nation im Sinne 
scheidung zwischen kultureller, politischer und von Staatsvolk, politischer Nation, Staat, Land 
Staatsnation (vgl. auch Ggr. Anzeiger 1919, gebraucht wird. Aber es handelt sich nicht 
185 ff.)hat Widerspruch gefunden bei Almagjia, um einen Vorschlag für neue Namen, sondern 
La geografia politica(L’Universo, Florenz1923, um scharfe Bezeichnung der Bedeutungen, in 
763 Anm.), wohl weil er nur eine Bedeutung denen wir das Wort Nation gebraucht finden. 
des Wortes Nation gelten läßt, und bei Her- Das geschieht faktisch auch in einem staats- 
mann Wagner (Lehrbuch, ı0. Aufl. I, 771 rechtlichen Sinn. 
Anm.), der die Verbindung eines staatsrecht- ?) Schlüter: Die Stellung der Geographie des 
lichen Begriffs mit diesem Wort beanstandet. Menschen (Ggr. Abende, V 1919, 29). 


Auch ich halte im Deutschen nur Nation im °) Man spricht geradezu von Nationen, die sich 
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ihres Volkstums (ihrer Nationalität) mehr oder _ 


weniger bewußt sind. 

® H. Ullmann: Volkheit als sittliche Re 

schaft und Aufgabe, Tat-Flugschrift XI. Volk- 

‘heit im vorgeschlagenen Sinne steht neben 
Menschheit, Christenheit u. dergl. In einer 
anderen Anwendung kann es das Wesen des 
Volks bezeichnen, ein Volkstum. Deshalb habe 
ich gezögert, das Wort anzunehmen. Aber 
Verwechslungen sind im Zusammenhang der 
Rede: kaum möglich. 

9 Kjellen.:: Der Staat als Lebensform, 1917, ı 12 ff., 
149 f. 

6 "Eine Teilung der Führung im Staat zwischen 
zwei oder mehr Nationen, wie sie die Deutschen 
der Tschechoslowakei verlangen, oder wie sie 
der Name des Königreichs der Serben, Kroaten 
und Slovenen (die man allerdings als eine ge- 
meinsame kulturelle Nation auffaßt) und 
manche Staatstitel der Vergangenheit aus- 
drücken, scheintmirin der Geschichtezwischen 
Medern und Persern vorzuliegen. Andere 
Fälle, die noch genaaerer Untersuchung be- 
dürfen, bedeuten doch wohl Personalunionen 
oder bloßen Zusammenschluß von Stämmen 
bei räumlicher Absonderung. 

”) Supan: Leitlinien der allgemeinen politischen 
Geographie, 2, Aufl., ı17 ff. Geschichtliche 
Beispiele: Ungarn, Rußland, Belgien, nicht 
aber, wie Supan meint, auch die Vereinigten 
Staaten. 

®) Ich vermeide das Wort Geopolitik im Sinne 
von politischer Geographie, gebrauche es aber 
für eine. geographische Politik, d. i. von geo- 
graphischen Gesichtspunkten - bestimmte 
Staatskunst. 

®) Für Ratzel, Die Erde und das Leben, II, 674, 
ist Nation „ein Volk in politischer Selbständig- 
keit“. Der Zusatz „oder fähig dazu“ scheint 
wesentlich mit Rücksicht auf ehemalige Staats- 
verbände gemacht. Vergl. die Auseinander- 
setzungen über den Begriff Nation zwischen 
Hiller und mir, Zeitschr. des Allg. deutschen 
Sprachvereins 1916. 

40) Z.B. Abgrenzungsverträge, Kriege u. Friedens- 
schlüsse, Eroberungen und Abtretungen, for- 
melle Annexionen und Räumungen (Verzicht- 


‘ erklärungen), Entscheidungen einer völker- 
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22) 


in) 
15) 


rechtlichen Autorität (Schiedsgerichte, Kon- 
gresse, das „europäische Konzert“ von ehe- 
dem, der gegenwärtige „Völkerbund ® und . 
dergl.). | 
Die Versuche, durch Auflegen nationaler Ma- 
trikeln zur freiwilligen Eintragung oder durch 
einseitige amtliche Feststellung die nationale 
Zugehörigkeit des Einzelnen rechtsverbindlich 
und dauernd festzulegen, versagen gegenüber 
der seelischen Entwicklung der Persönlich- 
keiten. Optieren kann man auf Grund seiner 
Nation (z. B. nach Artikel 80 des Vertrages 
von St. Germain), aber nur für einen (ange- 
nommenen)Nationalstaat, nicht für die Nation. 
Geographische Einflüsse zeigen sich im einzel- 
nen vielfach wirksam, z. B. im Gebiet der Ver- 
kehrswege und Verkehrsbeziehungen, in der 
größeren Assimilationskraft der dicht bewohn- 
ten Städte im Vergleich zum flachen Land, 
überhaupt in dem Schutz gegen Entnationali- 
sierung, den eigene dichte und fremde dünne 
Siedlung bietet usw. 

Die Staatsangehörigkeit kann dazu beitragen, 
ist aber dafür nicht erforderlich und vermag 
andererseits auch die nationale Gemeinsamkeit 
zu verdunkeln (Reichsdeutsche gegenüber 
Auslandsdeutschen). Ausländische Staats- 
angehörige im Ausland („die Kolonie*) 
können im Sinne des Anschlusses an ihren 
Heimatsstaat wirken, wie die reichsitalienische 
Kolonie in Triest für den Irredentismus. Aber 
das ist nur örtlich und ausnahmsweise. In 
größerer Entfernung von der Heimat stehen 
viele der Angehörigen der Kolonie vor der 
Scylla der Heimkehr ins Vaterland und der 
Charybdis des Übertritts in den fremden Staats- 
verband. 

Sieger, Die Nation als Wirtschaftskörper, Fest- 
schrift f. Eduard Hahn, Berlin 1917, insb. 126 ff. 
Die politische Absonderung geht hier Hand in 
Hand mit jener der Schriftsprache. Auch sonst 
finden wir, daß innerhalb dialektischer Über- 
gänge die Staatsgrenze das Entstehen und 
häufiger die Begrenzung besonderer Schrift- 
sprachen beeinflußt: Kroatisch und Slowenisch, 
Tschechisch und Slowakisch, Schwedisch und 


ung von ehr la die sie 
rache hätte entwickeln können. 
- auch in derEntstel ungund Ausdehnung 
Schriftsprachen spielen geographische Mo- 


mit. Von Thüringen aus konnte durch 


Auch im kleinen, z. B. Deutsche am Plöcken- 
_ paß, Franzosen i im Münstertal. Neue Verkehrs- 


er die Ausbreitungeiner Nation, 


ke 
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Wien 1923, 32). Planmäßige Einwanderung 


-inseln und nationalen Korridoren, sowie zur 


sierungsbahn«. 


bezeichneten die Wocheinerbahn al: K 


lität“, Ar: ’ en 
W. Winkler, Die ee der Statistik für A 
den Schutz der nationalen Minderheiten 
(Schr. Inst. f. Stat. der Minderheitsvölker I, 


und Ansiedlung zur Schaffung von Sprach- 


SicherungabbröckelnderSprachinseln, kam auf 
tschechischer Seite und auch sonst im alten 
Österreich-Ungarn vor. 
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DasgeopolitischeBilddesMittelmeerraumes 
hat sich in der Zeit seit Weltkriegsende nicht un- 
wesentlich geändert. Wie in dem Aufsatz S. 36 ff. 
dieser Zeitschrift entwickelt worden ist, bestand 
der geopolitische Grundzug dieses Raumes zuvor 
darin, daß kräftige britischeKraftlinien das Mittel- 
meerbecken von außen her in seiner vollen Länge 
durchmaßen und auch in die nordöstlichen Zweig- 
becken bis zum Schwarzen Meer hin vordrangen, 
und daßdieeuropäischen Anliegerstaaten, Spanien, 
Frankreich und Italien, innenbürtige Kraftlinien 
zum afrikanischen Gegengestade gespannt hatten. 

Die englische Stellung im Mittelmeer- 
becken wird seit der letzten britischen Reiclıs- 
konferenz im Sommer 1923 auffällig stark in mili- 
tärischem Sinn betont. In kurzem werden dort alle 
zehnGroßkampfschiffe derQueenElizabeth-und der 
Royal-Sovereign-Klasse sowie vier der Iron Duke- 
Klasse vereinigt sein. Das kann nicht darüber hin- 
wegtäuschen, daß diese Stellung seit Weltkriegs- 
ende geopolitisch wesentlich schwächer geworden 
ist. Drei Ereignisse der jüngsten Zeit zeigen das 
deutlich. Durch den im Januar 1924 zwischen 
Frankreich, England und Spanien geschlossenen 
Tangervertrag ist die ı904 auf britisches 
Drängen erfolgte Internationalisierung Tangers 
aufgehoben worden. England sieht nun den 
südlichen Pfosten des einzigen natürlichen Ein- 
gangstores zum Mittelmeerraum nicht nur de 
facto, sondern auch de iure in der Hand der stärk- 
sten Militärmacht der Welt; demgegenüber haben 
die französischen Zugeständnisse, daß Tanger 
nicht befestigt werden und im Kriegsfalle neu- 
traler Boden sein soll, nicht viel zu bedeuten. 
Der „Matin« (14.2.24.) gibt mit Behagen und in 
fetten Lettern den kürzlichen Ausspruch des Eng- 
länders Ward Price wieder: „Tanger est devenue 
la cl de la Mediterrannde. Gibraltar ne sera 
bientöt plus qu’une forteresse perimee“. In 
Ägypten haben, nachdem Großbritannien sich 
im März 1922 hatte zur formalen Aufhebung des 
Protektorats entschließen müssen, die National- 
wahlen 


stattgefunden, und Ministerpräsident 


wurde das Haupt der bei weitem stärksten Partei, 

des „Wafd el Masri“ („Komitee von Ägypten«), 
Zaghlul Pascha, dererbitterte Feind der Engländer, 
der die letzten zweiJahre in britischem Gewahrsam 


“verbracht hatte. Die Gefahr, daß Ägypten den 


Engländern nicht nur politisch, sondern selbst 
wirtschaftlich allmählich entgleitet, ist dadurch 
erheblich gewachsen. Auch das Kabelmonopol, 
das die Briten bisher für die telegraphische Ver- 
bindung entlang der Längsachse des Mittelmeeres 
hatten, ist im Schwinden. Italien stellt je eine Ver 
bindung Rom—Newyork und Rom—Pernambuco 
her. Der englische Versuch, diesen Plan dadurch 
zum Scheitern zu bringen, daß die portugiesische 
Regierung veranlaßt wurde, die Landung der 
Kabel auf den Azoren zu verbieten, ist mißglückt. 
Die englische Western -Telegraph-Company muß 
sich mit einem Anteil am Gewinn aus dem Betrieb 
des südamerikanischen Kabels begnügen. Mag 
dieses Zurückweichen Großbritanniens seine un- 
mittelbare Ursache auch darin haben, daß die bri- 
tische Politik zur Zeit stark gebunden ist, so wird 
den Engländern der Rückzug hier durch den Ge- 
danken erleichtert, daß der Kriegswert des 
Mittelmeerweges mit seinen wenigen bri- 
tischen Stützpunkten sich infolge der vorge- 
schrittenen Technik der U-Boote und Bomben- 
geschwader zwangsläufig stark vermindert hat, 
da er Flankenangriffen schutzlos preisgegeben ist. 
„Gibralter und Malta haben heute nur noch die 
Bedeutung plombieıter Zähne im Rachen des 
britischen Löwen“ (Vizeadmiral Hollweg), und 
hervorragende englische Fachleute befürworten 
daher den militärischen Ausbau des alten Weges 
nach Indien um das Nadelkap. 

Englands Stellung im östlichen Mittelmeer- 
becken hat auch durch das Emporkommen des 
türkischen Nationalstaates gelitten,mitdem 
das Deutsche Reich soeben einen Freundschafts- 
vertrag zur Wiederaufnahme der diplomatischen 
und Handelsbeziehungen geschlossen hat. Kemal 
Pascha hat es verstanden, die Briten aus Konstan- 
tinopel hinauszumanövrieren. Dadurch ist ihren 
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i wirtschaftlichen Plänen in den Donaustaaten und 


 inSüdrußland die Basis entzogen, und die Existenz 
des kleinasiatischen Staates allein nimmt der Bag- 


dadbahn den Wert einer Verbindung von London 


- bis Bombay. Kemal Paschas Ansehen überbrückt 


‚sogar den in der alten Türkei so scharfen Gegen- 
satz zwischen Kleinasien und Syrien. Die unter 
französischer Herrschaft seufzenden Bewohner An- 
tiochias wenden sich hilfeflehend an ihn und 
klagen, daß „über ihren Häuptern eine grausame 
Händ ein giftiges Schwert schwingt“. Der von 
Frankreich mit aller Macht in die Wege ge- 
leitete Versuch, in Syrien wirtschaftlich Fuß zu 
fassen, ist vom Bankwesen abgesehen, gänzlich 
gescheitert. 

Auch in den anderen Ländern arabischer Zunge 
regt sich mit elementarer Gewalt der Drang nach 
Freiheit, nach Unabhängigkeit von der Bevor- 
mundung des Abendlandes. Durch die Errichtung 
des Angorastaates und den ägyptischen Wahlsieg 
erfährt dieser Drang kräftige Nahrung. England 
hatte 1922 seinen Plan, das Kalifat von Konstanti- 
nopel nach dem britisch stark beeinflußten Mekka 
zurückverpflanzen und seinem Freund, dem König 
Hussein von Hedschas, übertragen zu lassen, gegen- 
über dem instinktiven Willen dergesamten moham- 
medanischen Welt aufgeben müssen. Nachdem die 
Regierung von Angora am 4. 3.d.J. das Kalifat 
fürabgeschaffterklärtundsich damit,wieesscheint, 
zur Schiedsrichterin in einer Sache aufgeworfen 
hat, die innerste Angelegenheit des Gesamtislams 
ist, hat England den Plan eines Teilkalifats über 
die britisch beeinflußten Länder Vorderasiens 
wieder aufgenommen. Die kürzliche Zusammen- 
kunft Husseins mit seinem Sohn, dem Emir Ab- 
dallah von Transjordanien, in Ammän galt wohl 
auch hauptsächlich der Besprechung der zukünf- 
tigen Arabischen Union, die im Mai vorigen 
Jahres durch einen Freundschaftsvertrag zwischen 
England und Hussein festgelegt wurde, und die 
die drei Länder englischer Einflußzone: Hedschas, 
Transjordanien und Irak, verbinden soll. Der ehr- 
geizige Hussein wird dabei aber wohl bedenken 
müssen, daß die vom Volk getragene arabische Be- 
wegung nicht so sehr auf ein großarabisches Reich 
als vielmehrauf völligeUnabhängigkeitvom Westen 
drängt. 


Von diesem Gefühl getragen, hat sich auch 
Persien vom englischen wie vom-russischen Ein- 
fluß frei zu machen verstanden; die finanzielle Lage 
des von europäischen Geldgebern nun gänzlich 
verlassenen Staates ist dagegen trostlos. 

Zielbewußt baut Frankreich die Verbindung 
zwischen dem Mutterlande und seinem _ afri- 


kanischen Kolonialbesitz weiter aus. Es verfolgt 


damit einen doppelten Zweck. Einmal will es sein 
weites afrikanisches Reich, zu dem der General 
Lyautey durch die Vollendung der Erobe- 
rung Marokkos soeben den Schlußstein gesetzt 
hat, fest in die Hand bekommen, und zweitens will 
es im Falle eines neuen europäischen Krieges die 
Massen afrikanischer Untertanen in viel siärkerem 


Maße und viel schneller als im Weltkrieg auf die 
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europäischen Schlachtfelder werfen. Stehen doch 
allein in Nordafrika z. Zt. 6 weiße und 24 schwarze 
Regimenter, das sind zusammen fast 100000 Mann. 
Der Hauptmann Renat Fonck („L’aviation et la 
securite frangaise“. Paris 1923) hat einen klaren 
militärischen Plan entwickelt, wie diese Transporte 
je in einer Nacht auf ungemein schnellen Schiffen 
und unter dem Schutz von Flugzeugen den 750 km 


langen Weg von Algier nach Toulon zurücklegen : 


sollen. Mit ungeheurem Jubel hat Frankreich die 
Nachricht begrüßt, daß in der Zeit vom 24. bis 
31. Januar d. J. die zweite Durchquerung 
derSaharaimRaupenwagen(„autochenille“) 
gelungen ist, und zwar im dritten Teil der Zeit, 
die zur ersten Durchquerung nötig war (s. beifolg. 
Abb.). So rückt der Augenblick immer näher, in 
dem Frankreich seine Kraftlinien von Antwerpen 
über die Sahara hinweg bis zur Kongomündung 
spannt und als ausgesprochene Kontinentalmacht 
seinen äquatorialafrikanischen Besitz in voller Un- 
abhängigkeit von der den Atlantik beherrschenden 
Seemacht erreichen kann. Wirtschaftliche Beweg- 
gründe spielen in dieser französischen Politik eine 
untergeordnete Rolle. Trotzdem verdient hervor- 
gehoben zu werden,daß dietunesischeGetreideernte 
1923 um 20 Prozent größer waralsim Durchschnitt 
der letzten ı0 Jahre, daß Algerien gleichzeitig 
eine Rekordweinernte hatte, und daß die Franzosen 
zur Zeit in Marokko ein elektrisches Überland- 
netz von 15— 20000 Kilowatt Leistung anlegen. 

Die erstarkende Kraft Frankreichs im westlichen 
Mittelmeerbecken hat bei den beiden am nächsten 
interessierten europäischen Mächten naturgemäß 
eine Gegenbewegung ausgelöst. Der Besuch des 
spanischen Königs in Rom in Begleitung des durch 
die nationalistische Bewegung zur Regierung ge- 
kommenen Generals Primo de Rivera hat eine 
Annäherung der beiden lateinischen Schwester- 
nationen hervorgebracht. Es scheint sogar, daß 
ein Seebündnis geschlossen ist, und daß Spanien 
mit ItaliensHlilfe wiedereine wenn auch bescheidene 
Seekriegsmacht zu werden beabsichtigt. Es be- 
ginnen sich Kraftlinien zwischen Cartagena, Port 
Mahon (Menorka) und Spezia, sowie zwischen 
Neapel, Maddalena (Sardinien) und Port Mahon 
zu entwickeln, die ihrerseits die französischen, von 


Toulon nach Oran, Bizerta und Dscherba gehenden 
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kreuzen. Im übrigen hat Spanien auch unter der 
nationalistischen Regierung die größte Schwierig- 
keit, sich in seinem marokanischen Schutzgebiet 
der immer erneuten Angriffe der Riffkabylen zu 
erwehren. 

Italien fühltsichzu dersoeben angedeuteten ak- 
tiven Politik im westlichen Mittelmeer um soeherin 
der Lage, als es sich durch das am 29. Januar ge- 
schlosseneAbkommenmitJugoslawienüber 
Fiume, das von einem „Freundschaftsvertrag“ 
begleitet ist, für den Augenblick den Rücken ge- 
deckt hat. 


ob dieser Zustand des vollen Einvernehmens, den 


Allerdings ist es noch sehr fraglich, 


die italienischen Zeitungen schwungvoll preisen, 
Bestand haben wird. Das Gebiet des bisherigen 
Freistaates Fiume ist so geteilt worden, daß eine 
staailicheBerührunghöchsterIntensität 
entsteht (s. beifolg. Abb.). Die Grenze folgt von 
der See aus dem Flusse Reczina, derart, daß die 
eigentliche Stadt Fiume zu Italien gekommen ist, 
während dieauf dem linken Ufer gelegenen Vororte 
zu Jugoslawien gehören. Außerdem ist der auf 
dem rechten Ufer gelegene Hafen Baros dem Serben- 
staat, der unmittelbar benachbarte Haupthafen da- 
gegen Italien zugeteilt worden. In letzterem wird 
den Südslawen ein Bassin mit den benachbarten 
Lagerhäusern pachtweise für ı Goldlira jährlich 
überlassen, während umgekehrt die Rechte der 
Schiffahrt auf dem Fluß in südslawischen Händen 
sind, und die Italiener für Landung an ihrem 
eigenen Ufer jährlich ı Golddinar Pacht zahlen. 
Mag also die Dauerhaftigkeit dieser Abmachungen 
noch berechtigten Zweifeln begegnen, so bedeutet 
die Tatsache des Abkommens selbst entschieden 
einen Schlag für die französische Diplomatie; denn 
diese benutzte das gespannte Verhältnis zwischen 
Italien und Südslawien, welch letzteres erst kürzlich 
eine Anleihe von 300 Mill. Franken für Rüstungs- 
zwecke von Frankreich erhielt, zur Bindung 
Italiens. Schon scheint sie ihre Gegenminierarbeit 
unter den Kroaten (Raditsch-Partei) begonnen zu 
haben, um in der Skuptschina eine Strömung gegen 
das Übereinkommen zu schaffen. 

Italien hatletzthin noch einige weitere außenpoli- 
tische Erfolge zu verzeichnen. Die GunstdesWinter- 
klimas haben die Italiener dazu benutzt, ihre Herr- 


schaft über Tripolitanien, die sie mit ihren Eintritt 


end 


HEFT2 
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in den Weltkrieg auf die wenigen Küstenstädte 
beschränkt hatten, endlich auch im weiten Innern 
wieder effektiv zu machen. Sie haben bei Beni-Ulid 
(200 km südöstlich von Tripolis) einen Sieg erfoch- 
ten, die Oase Ghadames an der tunesischen Grenze 
wieder besetzt und auchin derCyrenaika mit Erfolg 
gekämpft. Zudem scheint unter englischer Hilfe 
ein Abkommen mit Ägypten zustande zu kommen, 
durch das dieOasenlandschaftKufra, der Herd 
der Eingeborenenbewegung derSenussi gegen Tri- 
polis, in den italienischen Machtbereich einbezogen 
wird. Aus dem entsprechenden Grunde betreibt. die 
italienische Diplomatie die Abtretung des Restes 


a 


mit die jährliche Quote auf 2°/, herabsetzt, was für 
Italien dadurch noch schmerzlicher wird, daß zur 
Grundlage der zuzulassenden Einwandererzahl der 
amerikanische Zensus des Jahres 1890 gemacht wird, 
in dem der Prozentsatz der italienisch sprechenden 
Bewohner der Union noch klein war. Danach würde 
sich die italienische Einwanderung, die 1920 95 000 
betrug, auf 5000 jährlich verringern. Ironisch und 
nicht mit Unrecht betonen die italienischen Zei- 
tungen, daß Italien die 8!/, Milliarden Goldlire 
Kriegsschulden an seinen Weltkriegsverbündeten 
nur mit Menschen und Arbeit zahlen könne, und 
daß die Union sich durch dieses Vorgehen die Mög- 


oo em ie neue Orenze zwischen Italıen und Jugoslavıer 


des Dschubalandes von Britisch-OÖstafrika an 
Italienisch-Somaliland. Schon im April 1920 hatte 
sich die englische Regierung hier durch Über- 
lassung eines Teiles des von Italien begehrten, wirt- 
schaftlich fast wertlosen Gebietes willfährig gezeigt. 

Angestrengteste und nicht sorgenfreie Aufmerk- 
samkeit widmet die italienische Regierung nach 
wie vor der wirtschaftlichen Entwicklung 
ihres übervölkerten Landes. In eine bevölkerungs- 
politisch sehr schwierige Lage ist Italien dadurch 
versetzt, daß dernordamerikanischeSenatund Kon- 
greß höchstwahrscheinlich das vom Abgeordneten 
Johnson ausgearbeitete neue Einwandererge- 
setz annehmen wird, das die Italiener unter die 


„weniger erwünschten“ Einwanderer zählt und da- 


lichkeit ihrer Begleichung von vornherein selbst 
nehme. — Italien hat von Marsala bis zu den Alpen 
seit Menschengedenken nicht eine so reiche Wein- 
ernte gehabt wie 1923. Dadurch aber fielen die 
Weinpreise auch für die gestapelten Vorräte 
früherer Jahre so stark, daß eine große piemonte- 
sische Firma bankrottierte, andere in Zahlungs- 
schwierigkeiten kamen, und viele Weinbauern ver- 
Dazu hält die Krise im Absatz des 
Da eröffnet der am 8. Februar 


armten. 
Olivenöls an. 
geschlossene VertragltaliensmitSowjetruß- 
land, durch den die Sowjetregierung anerkannt 
wird, erfreuliche Aussichten. Südrußland wird, wie 
Krassin ausführt, als Absatzgebiet für italienische 


Erzeugnisseund als Aufnahmegebietfüritalienische 
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Bergaıbeiter in Betracht kommen. So vermag die 
faszistische Regierung allerlei außenpolitische Er- 
folge aufzuweisen. Dazu ist die Lira seit ı!/,Jahren 
nahezu stabil, die Weizeneinfuhr infolge der guten 
Ernte 1923 abgeschwächt, der Hafenverkehr belebt 
(1. Halbjahr 23 22°/, mehr Gesamttonnage als im 
ı. Halbjahr 22), die Außenhandelsbilanz positiv, der 


Beamtenkörper ist verringertund reorganisiert, der 


Fremdenzustrom ins Reiseland Italien wächst von 
Monat zu Monat. Das alles läßt Mussolini getrost 
den Wahlen entgegensehen, die durch königliches 
Dekret auf den 6. April festgesetzt sind, und die 
dem Land mit Hilfe eines sehr künstlichen faszis- 
tischen W ahlgesetzes den seit dem Rommarsch der 
Schwarzhemden am 28. Okt. 1922 unterbrochenen 
verfassungsmäßigen Zustand zurückgeben sollen. 


Ein Schachzug der sehr aktiven faszistischen 
Außenpolitik war auch die zeitweilige Besetzung 
Korfus im Jahre 1923, durch die das schwache 
Griechenland gedemütigt werden sollte. Griechen- 
land windet sich noch in den inneren Wirren, 
die die Folge seiner Knebelung durch die Entente 
im Weltkrieg und des verlorenen Krieges gegen 
die Türkei sind. Ob diesedurch die „Beurlaubung“ 


des Königs und die Abdankung von Venizelos 


verkürzt werden, erscheint nach allem, was die 
griechische Geschichte lehrt, fraglich. Frei und 
offen konnte daher der Ministerpräsident des be- 
siegten Bulgarien, Zankoff, in der ersten Rede 
vor der neuen Sobranje das Recht Bulgariens auf 
einen erneuten freien Zugang zum Ägä- 
ischen Meer fordern. 


KARL HAUSHOFER: 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER INDOPAZIFISCHEN WELT. 


Die Berichterstattung über den indo- 
pazifischen Raum wird bei der Auswahl dessen, 
was als Anzeichen von Ereignissen im Januar und 
Februar den Vorrang der Erwähnung verdient, 
auch diesmal ihr Verhältnis zu der unbestreitbaren 
Bewegung auf Selbstbestimmung hin in den 
einzelnen besonders wichtigen Räumen voran- 
stellen; an zweite Stelle die Nachwirkungen des 
japanischen Erdbebens, das politische Nachbeben 
(in einem eigenen Aufsatz dieses Heftes behandelt), 
in dritter kolonialpolitische Rückschlagserschei- 
nungen. 

„Swaraji“! DerUmfang,in dem derindische 
Lebensraum diesen Ruf nach Selbstherrschaft auf- 
nimmtoderzugunsten einer Vergleichsmöglichkeit 
mit der englischen Arbeiterregierung zunächst in 
den Hintergrund stellt, ist im Vormärz 1924 das 
geopolitisch wichtigste Anzeichen gewesen. Noch 
eröffnete der Vizekönig Lord Reading im Groß- 
mogul-Pomp, mit zwei Fliegenwedel haltenden, 
rotgekleideten Indern hinter sich und zwei blau- 
seidenen indischen Pagen auf den Stufen des Throns 
die indische Reichsversammlung (von deren 144 
Mitgliedern aber nur 95 vom indischen Volk ge- 


wählt, 49 von der Regierung ernannt sind), den 


Vorläufer desallindischen Parlaments, das kommen 
soll. Er tat es mit einer klugen und maßvollen 
Rede, die zwar Reformen verhieß, aber auch die 
Grenzen ihrer Möglichkeit innerhalb des britischen 
Reiches zeigte. Fur daswirklich lebendige Kräfte- 
spiel wußte man aber, daß die ausgesprochene 
Swaraji-Partei zwar in diesem Hause noch nicht 
die Mehrheit hatte, sondern die zu Rompromissen 
bereiten „Independents“ und „Moderates“, daß 
aber die Partei der entschlossenen Obstruktion, 
die sich auf das höchste Maß unblutigen Wider- 
standseingestellt hat, getreu der Mahnung Gandhis, 
„dem Bösen zu widerstehen und sich von ihm zu 
scheiden «, jetztschon drei große Teilgebiete Indiens 
erobert hat. Die volkreichen Landschaften Ben- 
galen, der Provinz Bombay und der Zentral- 
provinzen. Diese Haupt-Anhängergebiete des radi- 
kalen Widerstandes sind keine kriegerischen und 
keine Kern-Landschaften, wie das Pendschab, aber 
solche großer Volksdichte und großer Abnehmer- 
zahlen. Unddiese Abnehmerzahl berührt geo- 
politisch die andere Seite der Swaraji-Frage: Soll 
das Britenreich einen zweiten Hauptkunden seiner 
Ausfuhrindustrie, von der es lebt, außer Kauf- 
tätigkeit setzen wie es in Deutschland schon einen 
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ersten erschlagen hat? DieZukunftsaussichten vor 
allem der Textilausfuhr nach den indopazifischen 
Ländern werden in einem bemerkenswerten Auf- 
satz von C. F. Andrews (im Manchester Guardian 
1.2.24) erörtert, einem gründlichen Kenner In- 
diens, derden Tagoresnahesteht. Der Kriegsruf der 
indischen Autarkie-Bestrebungen ist „Khaddar«, 
der Name des indischen hausgemachten Leinens, 
das gegen die Textilindustrie Lancashires und 
Japans mobil gemacht wird. Eine Möglichkeit des 
Wiederauflebens der indischen Haus- und KRlein- 
industrie als erfolgreicher Wettbewerber wird aus 
der Eigenart der jahreszeitlichen landwirtschaft- 
lichen Arbeit in Indien erklärt; mit zunehmender 
Elektrisierung steigt auch die Aussicht auf De- 
zentralisierung und damit auf Wiederbelebung der 
einheimischen Erzeugerkraft. Die sinkenden bri- 
tischen Ausfuhrziffern nach Indien gesellen sich 
ermutigend als äußerer Helfer zu der inneren Be- 
wegung. 

Tatsächlich sind in drei wichtigen Landschaften 
die Liberalen oder Konstitutionalisten den Radi- 
kalen jämmerlich unterlegen; der Kampf gegen sie 
wurde rücksichtslos und scharf geführt, wie ein 
Blick in den „Forward“ zeigt, dessen Herausgeber 
C.R. Das ist,der realpolitische Führer der Swaraji- 
Bewegung, deren eigentliches Haupt der nunmehr 
wieder freigelassene Gandhi bleibt. Starker Zulauf 
vom Mittelstand, aus den Kreisen der „Badhra- 
Log“,hat ähnlich wie bei den Fascisten die großen 
Zahlen hinter die Wählerschaft der Swaraji-Be- 
wegung gestellt. Nun aber tritt eine Scheidung 
von einiger Tragweite für den Enderfolg ein. So- 
lange es gelingt, sowohl die, welchealles zu hoffen, 
als einen großen Teil derer,dieauch zu fürchten, 
d. h. zu verlieren haben, bei der Fahne der Selbst- 
bestimmung um jeden Preis zu halten, wird ihre 
Sache lawinenartig wachsen. Aber schon macht 
sich eine Sichtung der Geister fühlbar: Solche, die 
aus sehr irdischen Gründen, ihrer Habe wegen, zu 
fürchten haben, trennen sich ab, aber auch solche, 
die es aus Gründen der Weltanschauung tun. 

Zu den ersten gehören die einheimischenFürsten- 
höfe, aber auch die Träger des großen und mitt- 
leren Grundbesitzes und des weitverzweigten in- 
dischen Bankwesens; denn ihnen wird bange um 
ihre Habe angesichts bolschewistischer Neigungen 
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in der Swaraji-Partei, des Vorwaltens eines ge- 
bildeten Proletariats in ihr, das’dem tatsächlich 
schwer drückenden bengalischen Landsteuer- und 
Pachtsystem feindlich gegenübersteht. Ein Pro- 
grammpunkt des friedlichen Religions- und Partei- 
Abkommens zwischen den Führern Ansari und 
Lajpat Rai ist unter anderem die Auflösung der 
monarchischen Eingeborenenstaaten und die Bil- 
dung eines Bundes föderierter Republiken, wo- 
gegen sich die einheimischen Machtmittelpunkte 
der Fürstenhöfe begreiflicherweise stemmen, und 
wodurch sie auf die gemäßigte Seite, die des Kom- 
promisses mit einer britischen Oberherrschaft mit 
einer Dominion-artigen Stellung Indiens im Reich 
gedrängt werden. 

Die Schwierigkeiten der Reichs-Durch- 
gestaltung sind in Indien ganz ähnliche wie in 
Mitteleuropa. Auch dort sind einzelne Gebiete 
monarchisch gestimmt, infolge guter Erfahrungen 
mit den angestammten Herrscherhäusern, andere 
sind republikanisch; einzelne der monarchischen 
Bindungen sind uralt, wie z. B. in Rajputana, 
durch Sage und Geschichte mit dem ganzen Volks- 
leben verwurzelt und kaum aus ihm fortzudenken, 
andere sind nur auf junge und jüngste Entwick- 
lungen, auf Empörungen erfolgreicher Magul- 
statthalter oder auf britische Eingriffe zurück- 
zuführen. Jedenfalls ist die Struktur des indischen 
Lebensraumesnichtzentralistisch über einen RKamm 
zu scheren: das Raum- und Wirtschaftsgewicht 
der einzelnen Länder ist noch verschiedener als in 
Europa. Indien ist ein zum Bundesstaat zu organi- 
sierender Weltteil von fast europäischem Ausmaß. 
Auch dort spielt der Zwiespalt der Weltanschauun- 
gen eine große Rolle zur Förderung fremder Ge- 
walten im Erdraum. 

Der Gegensatz zwischen Hindu und 
Moslem ist an einzelnen Stellen durch den Zorn 
gegen gemeinsam erlittenen Druck vorübergehend 
ausgeglichen worden. Die von einem Hındu ver- 
faßten Worte des schönen indischen Vaterlands- 
liedes „Bande mataram“ (Ehre die Mutter) und 
die daneben gestellten eines führenden moham- 
medanischen Schriftstellers in einer revolutionären 
Veröffentlichung der Nachkriegszeit beweisen, daß 
eine Überbrückung dieses Gegensatzes möglich 


wäre, ebenso wie das schon erwähnte Versöhnungs- 
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abkommen von Ansari und Lajpat Rai, das die 
gemeinsamen Ziele feststellt: Völlige Unabhängig- 
keit Indiens, Auflösung der monarchischen Ein- 
geborenenstaaten, Bund föderierter Republiken, 
darüber hinaus ein Bund mit panasiatischen Zielen 
aller asiatischen Mächte zur Befreiung von der 
staatlichen und wirtschaftlichen Vormundschaft 


Europas und zur Vorversicherung gegen ähnliche e 


europäisch-amerikanischeZukunftsansprüche. Das 
geht weit über die Zugeständnisse hinaus, die 
durch die Labour Party höchstenfalls eingeräumt 
werden sollen: „Dominion -Status“ innerhalb 
des „Empire“ unter langsamer Entwicklung 
zur Autonomie! 

Die Reibungen zwischen Hindu und Moslem 
sind durchaus nicht überall aus einem Punkte zu 
kurieren: Sie sind z. B. im Pendschab und in den 
Vereinigten Provinzen ganz anderen Ursprungs 
als in Bengalen: dort liegt ihnen zugrunde der 
Rassen gegensatz einer eingewanderten, früheren 
Herrscherrasse, afghanischer und mittelasiatischer 
Zustrom, Pathan-Abkunft; hier ein Klassen- 
gegensatz. Deshalb sind die Massen der indischen 
Mohammedaner, etwa ein Drittel der Gesamt- 
bevölkerung von etwa 325 Millionen, keineswegs 
ganz einheitlich zu bewegen, wenn auch immerhin 
noch einheitlicher als die Hindu. „Mahometans 
are prepared for Government, Hindus are not“ 
war das Urteil eines Kenners von 1909! 

Die Kalifatsbewegung scheint im Zurück- 
ebben, wenn nicht im Abflauen zu sein; soziale 
Fragen, Beschwerden wegen Land- und Pacht- 
system treten dagegen in den Vordergrund. Dabei 
zeigt sich aber, daß Mohammedaner und Sikh- 
Akali-Minderheiten, als die aktiveren, vielfach 
die Hindu-Mehrheiten vergewaltigen, und daß 
sich örtlich, aber doch weit verbreitet, auch Klassen- 
gegensätze immer wieder in das Ringen der Welt- 
anschauungen einmischen. Die Swaraji-Partei hat 
aus dem idealistischen Programm Gandhis heraus 
weitgehendesozialeVersprechungen gemacht, 
hat sicher auch die Absicht, Einzelnes daraus zu 
halten: Aber sie wird nun angesichts des Zahlen 
erfolgs bei den Wahlen vorzeitig zur Einlösung und 
Erfüllung gedrängt. Swaraji (z. Zt.45) und Indepen- 
denten (27) gehen dabei bereits vielfach Hand in 


Hand(von 94 volkserwählten Stimmen mit Zulauf 80 


stark); und im Grunde un terscheiden sich, ähnlich 
wie auch auf den Philippinen, alle drei Parteien, 
auch die Moderaten, nur im Tempo, nicht im End- 
ziel, der Un abh än gigkei t. Was bedeutet aber, 
selbst wenn man sich in „Greater Britain“ beim 
Entgleiten des indischen Gebietes mit, Worten 
tröstet, die „Autonomie“ eines durchorgani- 


sierten Volkskörpers von 325 Millionen Menschen, 


von gesinnungsverwandten und rasseverwandten 
Staaten umgeben, innerhalb eines rassefremden, 
weltüberspannenden Reiches von etwa 100 Millio- 
nen, die diesem autonomen Gebilde nicht an- 
gehören? — wenn dieses Gebilde einmal die Au- 
tonomie in völlige Selbstbestimmung verwandeln 
will! 

Gegenüber der Größe dieses Fernblicks, dessen 
entscheidende Durchhiebe in diesem Jahr ge- 
schaffen werden, treten die übrigen Nachrichten 
an Bedeutung zurück: Unruhen auf den Phi- 


lippinen, die immerhin zu größeren Störungen 


führten, wie zur Niedermetzelung einer amerika- 
nischen Polizeiabteilung, sind vielleicht die nächst- 
wichtigste deshalb, weil dort der empfindlichste 
geopolitische Manometer des indopazifischen Ge- 
biets die Spannungen auch an anderen Stellen mit 
anzeigt, wieschon so häufigseitseinerBeobachtung 
durch das Weltbewußtsein. Dauernd werden sich 
die pazifischen Großinselkränze kaum in Fremd- 
herrschaft fügen lassen! Die Philippinen haben 
einen vierhundertjährigen Freiheitskampf gegen 
die spanische Macht hinter sich, und an ihn hat 
sich unmittelbar mit zeitgemäßeren Methoden der 
gegen die amerikanischen Gewaltrechts-Nachfolger 
angeschlossen. Darin ist dieses jüngste Ereignis 
nur eine Episode; eine solche wird der anderen 
folgen, bis die Vereinigten Staaten unterdrückungs- 
müde sein und ihr Versprechen der Unabhängig- 
keit einlösen werden. Die Frage wird dann nur 
noch sein, ob sich ein feines Netz von Kultur- und 
Wirtschaftsabhängigkeit wird erhalten lassen oder 
nicht; aber die spanische Kultur ist den Tagalen 
wesensverwandter als die angelsächsische, die 
Macht der katholischen Kirche kommt hinzu, und 
die Wirtschaft der Philippinen ist so reich, so 
autarkisch begünstigt, daß sich die Inselgruppe 
mit ihren fast 300 000 qkm und zwischen 10 und 


ı2 Millionen in rascher Vermehrung begriffener 
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Einwohner immer selbständig erhalten können 
wird, — wenn sie wirklich will. 

Gegenüber dieser allgemeinen Bewegung, 
7 auf die Selbstbestimmung der südostasiatischen 
 -Menschenmassen zu, können einige Gegen- 
erscheinungen unter einen Nenner gebracht 
werden. Dazu gehören die amerikanischen 
Flottenmanöver im Januar und Februar, in 
denen ı5 Großkampfschiffe, 4 leichte Kreuzer, 
36 Zerstörer, ıı U-Boote, zahlreiche Hilfsschiffe 
und der gesamte Luftdienst der Marine die Mösglich- 
keit rascher Vereinigung der atlantischen und 
pazifischen Flotte durch den Panama-Kanal be- 
weisen sollten. Dazu gehört auch die keineswegs 
leicht zu nehmende völkerrechtliche Fest- 
- legung des antarktischen Gebiets zwischen 
2o.und 25. Grad westlicher Länge und 58. Breiten- 
grad als britisches Reichseigentum. Dazu auch das 
unvermeidliche Festhalten der neuen englischen 


Arbeiterregierung — trotz anderer Meinung vor- 
her — an dem beschlossenen Ausbau von 
Singapore, der gegen ein künftigesselbständiges 
Indien ebenso wichtig sein wird, wie als Damm 
gegen eine Überflutung von Ostasien her. Die 
Hochstraße vom Kap nach Australien wird auch 
angesichts unberechenbarer Entwicklungen im 
Mittelmeer und am Suezkanal wieder geopolitisch 
bedeutungsvoll. 

Endlich ist die Frage der gruppenweisen 
Siedlungsverdichtung in Australien in ein 
lebhafteres Stadium getreten, wozu das völlige Ver- 
sagen und der wirtschaftliche Fehlschlag der 
australischen Commonwealth bei der Übernahme 
des ehemals deutschen Neuguinea nicht wenig 


beitrug. Die Erkenntnis, daß in ein „Weißes 


Australien“ vor allem mehr weiße Menschen ge- 
bracht werden müssen, wenn der riesige unter- 
siedelte Raum, „the great lone land“, nicht eines 
Tages anderen Siedlern, die ihn besser aus- 
werten, zur Beute fallen soll, — sie setzt sich all- 
mählich durch gegen den Egoismus der Hafen- 
städte, obwohl diese die Wählermassen haben und 
das große einsame Land keine Wahlstimme. Der 
richtige geopolitische Instinkt hat anscheinend 
gesiegt: Die erste Auswanderergruppe nach 
dem neuen Gruppen-Auswanderungs-System hat, 
20 Mann, 20 Frauen und 60 Kinder stark, Devon 
und Cornwall nach Westaustralien verlassen. 
Große Worte und Hoffnungen begleiten diese 
kleine Schar! In den Abschiedsreden wurde die 
Verantwortung des Mutterlandes unterstrichen, 
der Auszug wurde hingestellt als ein „Umzug von 
einem seiner Zimmer ins andere“, den Aus- 
„Ihr verlaßt die 
Heimat nicht!“ Das ist nur halbe Wahrheit, aber 
doch immerhin Wahrheit, solange das welt- 


wanderern wurde versichert: 


umspannende Reich seine Seewege beherrscht. 
„Ihr geht hinaus... im großen Inselkontinent 
von Australien eine Nation zu entwickeln, die nur 
von einer Rasse sein will. Die Rassenfrage 
ist uns keine Frage der Politik, sondern eine 
der Überzeugung, der Weltanschauung.“ 
Es war ein Gegenruf, von einem Australier in 
Southampton gesprochen, auf den Ruf nach Gleich- 
berechtigung, deı Indien, China, Japan, die Phi- 
lippinen, die Südsee durchklingt, im selben Monat, 
im selben Reich, im selben indopazifischen Lebens- 


raum! Sie zu versöhnen wird schwer sein ! 


F. TERMER 
BERICHTERSTATTUNG AUS DER ATLANTISCHEN WELT 


AMERIKA 
Neuigkeiten von größerer geopolitischer Trag- 
weite sind in Amerika im dem verflossenen Monate 
nicht zu verzeichnen, nur was die wirtschaftlichen 
Beziehungen der einzelnen Staaten zueinander an- 
betrifft, sowohl der nordamerikanischen (Kanada, 
Union, Mexiko) als auch der südamerikanischen 


Republiken, können gewisse Ereignisse von Be- 
deutung namhaft gemacht werden. In erster Linie 
stehen noch im Mittelpunkt des Interesses in Nord- 
amerika die politischen Wirren in Mexiko. Zwar 
ist eine Klärung der Lage in den letzten Wochen 
insofern eingetreten, als es den Regierungstruppen 


möglich war, die aufrührerischen Streitkräfte von 


de la Huerta und Komplizen an der Golfküste von 
Vera Cruz entscheidend zu schlagen. Nach den 
letzten Meldungen soll die Operationsbasis von 
de la Huerta nach Tuxpan und Yukatan verlegt 
worden sein. Das bedeutet eine Erschwerung zu- 
künftiger militärischer Operationen von seiten der 


Bundestruppen infolge der Entlegenheit, des 


Klimas und den unübersichtlichen Terrainverhält- 


nissen dieser Halbinsel, vorausgesetzt, daß die Re- 
bellen auch noch nach ihrer schweren Niederlage 
die nötige finanzielle Unterstützung von ihren 
Hintermännern empfangen. 

Daß diese in der Union zu suchen sind, bedarf 
nach den Erfahrungen des letzten Jahrzehntes 
keines besonderen Hinweises. Allerdings hat die 
Union in diesen letzten Wirren durchaus ein- 
deutig sich auf die Seite der rechtmäßigen Re- 
gierung gestellt und damit ihre frühere Politik 
eines unentschiedenen Hin und Her verlassen; 
freilich findet diese Haltung keineswegs überall 
Zustimmung, denn es besteht die Gefahr, daß sie 
mehr als erwünscht in diese Händel verstrickt 
werden könnte. Und bei dem tiefwurzelnden Haß 
der Mexikaner gegen die Nordamerikaner ist sehr 
wohl möglich, daß dieses entgegenkommende Ver- 
halten des starken Nachbarn nicht den von ihm 
erwarteten Dank auslöst. Durchaus verständlich 
ist, daß den Ver. Staaten eine Lösung dieser Krise 
in möglichst naher Zeit wünschenswert ist, denn 
die stark angespannte Wirtschaft der Union ver- 
langt das dringend. Hat doch z. B. das Jahr 1923 
einen Rekord in der Eisen- und Stahlproduktion 
des Landes gebracht, die sich auf ca. 40 Millionen t 
Roheisen und 43 Millionen t Stahl belief (1922: 
26,8 Mill. t, 1916:39,4 Mill. t) und fast der höch- 
sten Rekordziffer der Stahlproduktion während des 
Krieges gleichkam. Abgesehen von einer erheb- 
lichen Ausfuhr von verarbeitetem Eisen und Stahl 
war auch der Verbrauch im Innern des Landes be- 
trachtlich, wobei namentlich die Eisenbahngesell- 
schaften und die Automnbilindustrie als Abnehmer 
hervortraten. . 

Das Streben der nordamerikanischen Industrie 
nach der Vormachtstellung in den lateinamerika- 
nischen Republiken offenbart sich in einzelnen 
„Interamerikanischen Konferenzen“, wie z. B. in 
der in diesem Frühjahr in der Hauptstadt Mexiko 
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einberufenen Konferenz der „Interamerican Elec- 


trical Communications Commission“, 


Die verschärften Einwanderungsbestimmungen. 


der Ver. Staaten haben die Regierung des Irischen 
Freistaates veranlaßt, für ihre Landsleute eine be- 
sondere Einwanderungsquote bei der Unions- 
regierung zu beantragen, 

KANADA 

Durch Übereinkunft zwischen Großbritannien 
und Kanada ist bestimmt worden, daß die den 
britischen Auswanderern überlassenen Darlehen 
zu gleichen Teilen von beiden Staaten getragen 
werden. Diese Darlehen sind, wenn es sich um 
Einzelpersonen handelt, in vierteljährlichen Raten- 
zahlungen innerhalb eines Jahres nach erfolgter 
Landung auf kanadischem Boden zurückzuzahlen. 
Bei Eheleuten dagegen erfolgt die Ratenzahlung 
halbjährlich und ist auf 3 Jahre nach der Landung 
befristet. Es ergibt sich hieraus das Bestreben 
Kanadas, möglichst viele britische Einwanderer ins 
Land zu ziehen. 

Die enge Verbindung Dominion - Mutterland 
offenbart sich auch darin, daß die Einfuhr aus 
Großbritannien zum größten Teil über kanadische 
Häfen erfolgt und auf diesem Wege einen Zoll- 
nachlaß von ı0°/, genießt. 

Sehr interessant und bedeutsam ist die Tatsache, 
daß jetzt eine japanische Schiffahrtslinie einen 
regelmäßigen Schiffahrtsdienst zwischen NewYork 
und Hamburg eingerichtet hat mit 14-tägigen Ab- 
fahrtszeiten. Diese „K“-Linie besitzt ca. 80 meist 
ganz moderne Dampfer mit einer Gesamttonnage 
von 67000 t dw. So tritt also auch hier Japan 
neuerdings als ein wirtschaftlicher Konkurrent 
der großen atlantischen Schiffahrtslinien auf. 

In kanadischen Schiffahrtskreisen fordert man 
dringend einen Schutz des einheimischen Schiff- 
baues, der schwer unter der britischen Konkurrenz 
zu leiden hat. Schutzmaßnahmen wie Vorbehalt 
der kanadischen Küstenschiffahrt für kanadische 
Schiffe (Erhebung von Abgaben von britischen 
Fahrzeugen, die diese Zone aufsuchen) sollen hier 
helfend eingreifen. Dabei läßt man außer acht, 
daß der kanadische Schiffbau infolge Fehlens 
eigener leistungsfähiger Stahlwerke durchaus auf 
das Ausland (Ver. Staten) angewiesen ist, sobald 
es sich um Beschaffung wichtiger Baumaterialien 
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handelt. Eine gewisse wirtschaftliche Annäherung 


_ beider Staaten findet ihren Ausdruck in dem 
-  Wunsche Kanadas nach einer direkten diploma- 
tischen Vertretung in Washington. 
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MITTELAMERIKA 

Geopolitisch bemerkenswert ist die vor kurzem 
erfolgte EinmischungderVer. Staaten in dieinneren 
Verhältnisse einiger mittelamerikanischer Re- 
publiken, die zu der Entsendung zweier Kriegs- 
schiffe geführt haben. So hat jetzt das Staats- 
departement in Washington die Beziehungen zu 
Honduras abgebrochen, weil angeblich bei deu 


inneren Parteikämpfen daselbst nordamerikanische 


r Untertanen zahlreiche Verluste erlitten haben und 
weil die Präsidentenwahl nicht verfassungsmäßig 
' erfolgt-ist. Da Honduras wirtschaftlich durchaus 


von der Union abhängig ist, so können über den 
Ausgang des Konfliktes kaum Zweifel bestehen, 
zumal das kleine Honduras sowohl von der atlan- 
tischen wie der pazifischen Seite her von der 
amerikanischen Flotte blockiert werden kann. Es 
fragt sich nun, welche Stellung in diesem Zwiste 
die Nachbarrepubliken von Honduras einnehmen 
werden. In Frage kommen nurGuatemala und das 
kaum zu berücksichtigendeEl Salvador,währendNi- 
karagua durchaus unter nordamerikanischem Ein- 
flussesteht.Denn in dieserRepublikbefinden sichseit 
1912 bereitsamerikanischeMarinetruppen dauernd 
stationiert, die man, wie offiziell angekündigt ist, 
erst 1925 zurückziehen will,wofern die bevorstehen- 
den Wahlen in Nikaragua einen der Washing- 
toner Regierung genehmen Ausgang zeigen. 

Die Ver. Staaten bemühen sich wiederum, die 
Abgaben bei der Durchfahrt durch den Panama- 
kanal für ihre eigenen Schiffe abzuschaffen, was 
bereits früher einmal versucht, aber auf englischen 
Einspruch hin abgelehnt worden war. Ein solches 
Gesetz würde im Küstenverkehr bei der Westfahrt 
die Frachten erheblich herabsetzen, bei der Ost- 
fahrt aber würden die amerikanischen Schiffe, die 
nach den atlantischen und Mittelmeerhäfen Eu- 
ropas fahren, bedeutend im Vorteil sein gegenüber 
europäischen Schiffahrtslinien. Durch diese Be- 
freiung sollen allein der amerikanischen Schiffahrt 
im Jahre ı0 Mill. Dollar erspart werden. Den 
größten Nutzen davon würde der Ölhandel von 
der West- zur Ostküste haben. 


Panama selbsterschließteinige Landesteile durch 
neue Bahnlinien wie z.B. die Chiriqui-Bahn. Diese 
führt vom Hafen Pedregal am Stillen Ozean naclı 
David, dort teilt sie sich in verschiedene Zweige 
nach La Concepcion, nach Boquete, sowie nach 
Porterillos. Man will die Linie jetzt bis an die 
Grenze von Costa-Rica weiterbauen. —- Der Er- 
schließung des Chucunaque Tales an der kolum- 
bianischen Grenze soll eine weitere Bahn dienen, 
dievon derCaledonia Bucht am Atlantischen Ozean 
ihren Ausgang nimmt. 

SÜDAMERIKA 

Eine kürzlich erschienene Zusammenstellung 
behandelt das Dürregebiet von Cearä, in Brasilien, 
das oft katastrophale Dürreperioden über sich er- 
gehen lassen muß. Die brasilianische Regierung 
hat infolgedessen dieser Gegend ihre besondere 
Aufmerksamkeit schon seit längerem geschenkt, 
dadurch, daß sie eine „Inspectoria de Operas contra 
Die Be- 
mühungen des Unternehmens richteten sich in der 


as Seccas“ im Jahre 1909 einrichtete. 


Hauptsache auf die Anlage von Eisenbahnen und 
Straßen, um Hilfsaktionen bei Katastrophen schnell 
durchführen zu können. Jetzt geht man daran, 
künstliche Bewässerung in größerem Maßstabe ein- 
zurichten. Wohl ist die Geländegestaltung dieser 
Absicht förderlich (gebrochenes Terrain), aber der 
Charakter der Niederschläge und ihre Verteilung 
erschweren das Problem bedeutend. Gegenwärtig 
werden 5 Staudämme von amerikanischen Firmen 
erbaut mit einem Fassungsvermögen von 4 Mill. 
Kubikmeter Wasser; aber auch englische Firmen 
sind daran beteiligt. Wie schwer übrigens solche 
Dürren auftreten, zeigt das Jahr 1915, wo infolge 
einer derartigen Katastrophe 8000 Menschen 
starben und 22 000 aus Cearä auswanderten. 
Argentinien wird gegenwärtig von zwei Ereig- 
nissen geopolitisch beeinflußt. Der unglückliche 
Ausgang der Konferenz von Santiago de Chile 
wirft seine Schatten bereits auf die politischen Be- 
ziehungen der großen südamerikanischen Staaten 
voraus. So nimmt Argentinien jetzt eine erheb- 
liche Verstärkung von Heerund Flottevor. Weiter- 
hin ist es die europäische Wirtschaftskrise, die sich 
in den inneren wirtschaftlichen Verhältnissen des 
Landes bemerkbar macht. So ist die Gefrierfleisch- 
ausfuhr beträchtlich zurückgegangen, weil Eng- 
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land gegenwärtig seine eigenen Kolonien bevor- 
zugt. Die Folge davon ist, daß die Fleischpreise 
in Argentinien auf ein Viertel des Standes von 
1920 gesunken sind. Die Handelsbeziehungen 
zwischen Deutschland und Argentinien haben 
1923 durch die Ruhrbesetzung und die Finanz- 
katastrophe stark gelitten. Die landwirtschaftlich 
nutzbare Anbaufläche ist im Wachsen begriffen, 
die Ernteaussichten sind günstig, es hängt aberbei 
der wichtigsten Produktion des Landes alles von ei- 
nerBesserung der europäischen Wirtschaftslage ab. 
AFRIKA 
Das Problem der indischen Einwanderung in 
die englischen Kolonien Afrikas wird neuerdings 
lebhafter besprochen. Diese Einwanderung wurde 
hervorgerufen durch die Zuckerrohrpflanzer in 
Natal, dieanstellederunbrauchbaren eingeborenen 
Arbeitskräfte der Zulus, die leichter zu behan- 
- delnden und intelligenteren Inder zur Arbeit auf 
ihren Plantagen herbeizogen. Der Erfolg entsprach 
den gehegten Erwartungen; die Produktion stei- 
gerte sich. Wenn auch diese fremden Arbeiter 
kontraktlich und für begrenzte Zeit ins Land ge- 
rufen waren, so behielt man sie doch über die 
festgesetzten Termine hinaus im Lande zurück, so 
daß aus den Wanderarbeitern seßhafte Landes- 
bewohner wurden, die sich dem neuen Lebens- 
raume vortrefflichanpaßten. Dabei wareinestrenge 
rassenmäßige Abschließung dieser Inder gegen 
andere Rassenvertreter keineswegs immer gewahrt, 
und Mischehen stellten sich mehr und mehr mit 
der Zeit ein. 
Bald sah man ein, wie sehr man durch diese 
wirtschaftliche Maßnahme die an sich schon 
be- 


treffenden Gegenden noch mehr erschwert hatte, 


schwierigen den 


Bevölkerungsfragen in 
Man hat jetzt in den Indern ein Bevölkerungs- 
element im Lande, das sich außerordentlich schnell 
fortpflanzt; jährlich steigt die Geburtenziffer be- 
trächtlich an. Sie dehnen ihren Einfluß im Binnen- 


lande weiter und weiter aus und machen dem 
Handel der Weißen schwere Konkurrenz. Infolge- 
dessen wollte man dieindische Einwanderung nach 
Südafrika bereits völlig unterbinden, aber diese 
Absicht löste einen solchen Sturm in Indien aus, 
daß man von ihrer weiteren Verfolgung Abstand 
nehmen mußte. Neuerdings wird nun dieser Frage 
von der britischen Regierung näher geteten. Aber 


“die Fragen, die hierbei angeschnitten werden 


müssen, sind so schwerwiegende, da das indische 
Problem heute so sehr mit dem allgemeinen Ein- 
geborenenproblem verquickt ist, daß sich die 
Stimmen für ein entgegenkommendes Verhalten 
der Kolonialregierung mehren. Zweifellos wird 
damit ein großer Teil Afrikas geopolitisch in die 
Interessensphäre des indischen Ozeans mit hinein- 
bezogen. 

Der Bau der Benguella-Bahn macht weitere 
Fortschritte. Das Bestreben der Belgier geht darauf 
aus, sie bis zur Kongostaatgrenze auszudehnen, 
damit der Kupferdistrikt von Katanga einen vom 
englischen Einfluß möglichst unbehelligten Zu- 
gang zum Meere hat, denn die anderen Verbin- 
dungen nach dem Indischen Ozean sind in 
englischen Händen. Dieses Projekt besitzt eine 
politische Bedeutung für große Teile des südlichen 
Kongostaates, aber dieSchwierigkeit seiner Durch- 
führung liegt sowohl in der ungünstigen Landes- 
natur des zu durchquerenden Angolas wie in den 
politischen Folgerungen, die England sicherlich 
daraus ziehen wird. Jedenfalls muß betont werden, 
daß die besten Zugangsstraßen zu einem in Zu- 
kunft sich auswachsenden größten Minengebiet 
der Erde unter englischer Herrschaft stehen. 

Im britischen Ostafrika wird zur Erschließung 
des Baumwolldistrikts von Uganda die Guas 
Ngishu-Bahn ausgebaut, die auch zugleich den 
nördlichen Kavirondo-Distrikt industriell er- 
schließen und damit diese entlegenen Gebiete mit 
der Küste in Verbindung bringen soll. 


Geopolitische Literatur-Berichterstattung über 
den Indo-Pazifischen Kreis kann noch nicht auf 
bewährtem Herkommen fußen, muß sich erst zu 
ihrer Eigenart durchfinden und ihren Stil prägen. 
Noch schwerer, als im Raume der Alten Welt und 
im Atlantischen ist es hier, den ganzen Lebens- 
raum und seine Teilräume aus einer Betrachtung 
loszulösen, die — weit davon entfernt, voraus- 
setzungslos zu sein, oder auch nur sein zu wollen 
— durchaus: von machtpolitischen Zwecken be- 


‚stimmt ist. Denn die große geopolitische 


Literatur über Indien, den Fernen Osten und 
die Südsee ist zum überwiegenden Teil entweder 
von Angehörigen solcher Nationen geschaffen wor- 
den, die jene Räume vergewaltigen wollten, oder 
von solchen bodenständiger Mächte, die seit 


langer Zeit in argwöhnischem Ringen um ihre an- 


gegriffene, mühsam bewahrte Selbstbestimmung 
stehen, oder die sie schon verloren haben, und 
sich aus fremder Gewalt wieder loszuarbeiten ver- 
suchen. Solche Ausgangspunkte sind aber freiem 
geopolitischem Überblick nicht förderlich. 

Auch die amtlichen Veröffentlichungen 
geraten zumeist unter den Bann des kolonialpoli- 
tischen oder autarkischen Gegensatzes, der beson- 
ders schwer auf den alten Kulturen des mittleren 
und fernen Ostens und der Südsee lastet, und der 
Kundige merkt ihnen an, daß sie unter dem Druck 
der einen oder der anderen Richtung stehen: so 
das laufende China-, Japan, India-Year-Book, die 
statistischen Veröffentlichungen der indischen und 
japanischen Regierung, der chinesischen Groß- 
unternehmungen, der Seezoll- und der Nieder- 
ländischen Kolonial-Verwaltung, wie der hinter- 
indischen bodenwüchsigen und fremden Mächte. 

So, wie sie zu uns gelangen, bedürfen fast alle 
Zeitungsnachrichten, alle Zeitschriften 
und Broschüren, aber auch die Bücher, sogar 
die wissenschaftlichen, zumeist der Korrektur 
durch Gegengewichte, die man am besten direkt 
aus dem Gegenlager gewinnt. Die schöngefärbte 
japanische Auffassung des Auftretens der Insel- 


macht auf dem Festlande und der Einmischung 
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in die sibirischen Händel wird zum Beispiel korri- 
giert durch die entgegengesetzte russische etwa in 
Sibiriakow-Wilenskis „Japonia« (Moskau 
1923) und Leschins „Fernen Osten“ (Tschit» 
1922),in denen die gegnerischeAnschauungvondem 
kapitalistisch und imperialistisch angehauchten 
Vorgehen Japans schonungslos übersteigert wird. 
Das ergänzende Gegenstück zu den günstigen 
Agrarberichten des japanischen Ackerbauministe- 
riums wäre die bitterböse Darstellung des landflüch- 
tigen Kommunisten Sen Katayama „Die Agrar- 
frage in Japan“ (Nowyi Wostok, Moskau 1922). 

Ein ungewöhnlich gerechtes Bild des Menschen- 
überdrucks im übersiedelten chinesischen Lebens- 
raum gab am ı. Januar 1923 Charles Hodges, 
der Assistant-Direktor der Abteilung für Osthandel 
und Politik der New-Yorker Universität im Peking 
Daily News unter dem Titel: „China’s four hun- 
dred Millions, where and how the Chinese live«. 
Darin macht er den, immer noch in kolonialer 
Unbekümmertheit extensiv siedelnden Amerika- 
kanern klar, daß im Durchschnitt von einer ost- 
asiatischen Bodeneinheit das Einundzwanzigfache 
an produktiver Kraft gefordert werde, wie in den 
Vereinigten Staaten, und zwar stellenweise seit 
viertausend Jahren. Ganz anders müsse sich des- 
halb die Geopolitik des von 427 bis 450 Millionen 
bewohnten chinesischen Lebensraums darstellen, 
der z. B. allein im Yangtse-Tal, dem chinesischen 
Gegenstück zum Mississippi-Gebiet, das Doppelte 
der Gesamtbevölkerung der Vereinigten Staaten 
zu erhalten habe. Außerdem stehesienoch vordem 
Problem eines sich ablösenden Gürtels von Hoch- 
land-Rand-Staaten, einer unerhörten Umlagerung 
aller Binnenwege durch die fortschreitende Fluß- 
und Bahn-Verkehrs-Durchdringung, und eines 
schwer angleichbaren, wilderen Westens. Dennoch 
haben sich noch 75 bis 85 Prozent der Bevölke- 
rung Chinas ein unmittelbares landwirtschaftliches 
Verhältnis zu ihrer Umwelt erhalten. Bis jetzt ist 
erst eine halbe Million völlig industrialisiert und 
zu reinen Fabrikarbeitern geworden; freilich 


unter den drückenden Arbeitsbedingungen eines 


124 


ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 


- e u 


menschenüberfüllten Tieflohngebietes, mit Aus- 
nahme einzelner Hochlohnenklaven, wie Hong- 
kong und Dairen. Es ist ein großer geopolitischer 
Wurf in Hodges Arbeit, und sie zeichnet sich 
durch eine tiefere Auffassung aus, als etwa das ge- 
wangte, flüssige und amüsante Buch von Lennox 
Simpson (Putnam Wheale) „Indiscreet Chronicle 
of the Pacific* oder auch Sun Yat Sen’s „Pro- 


blems of China“, obwohl beide viel mehr den An- ° 


spruch erheben, politische Wissenschaft zu bieten. 
Gegner von der Art von Hodges, und Freunde 
von der Art von Gilbert Reid, dem Verfasser 
des ausgezeichneten Werkes: „China captive or 
free® sind förderlicher für die Erkenntnis der Geo- 
politik des großen zerfahrenen und dennoch zu- 
sammenhaltenden Reiches,‘ als solche Verteidiger, 
wie Putnam Wheale und Sun Yat Sen. 

- Für den Indischen Lebensraum faßt Lothrop 
Stoddards „New World of Islam“, ein- Gegen- 
stück zu seinem Werk: „The rising tide of Golour 
against white supremacy*, einen großen Teil der 
bodenwüchsigen Literatur zusammen, verarbeitet 
sie unter. geopolitischen Gesichtspunkten, und 
schafft so ein Gegengewicht zu den amtlichen 
indischen Veröffentlichungen. Schärfer noch tut 
das Professor Benoy Kumar Sarkar in seinem 
tiefen und bedeutenden Werk: „The futurism of 
Young Asia“, in dem er mit der breiteren, synthe- 
tischenAuffassung des modernen Inders,aber doch 
auf geopolitischen Grundlagen, die überall durch- 
schimmern, den ganzen Komplex der jung-in- 
dischen Fragen abwandelt. Der ungewöhnlichen 
und sympathischen Persönlichkeit des Mahatma 
Gandhi wird unter den europäischen Beurteilern 
aus einer verwandten seelischen Einstellung heraus 
wohl am besten Romain Rolland gerecht, der 
auf Grund reichen, dort angeführten indischen 
Quellenstoffs ein Lebensbild dieser bedeutenden 
Inkarnation des Hindutums gibt, mit seiner Arbeit 
„Mahatma Gandhi“, übersetzt von E. Roniger, Rot- 
apfels-Verlag, Erlenbach-Zürich 1923. 

Die Zeiten müssen für uns vorüber sein, wo wir 
gutwillig in der Rosenfarbe uns vorgehaltener 
imperialistischer Brillen von Lateinern, Angel- 
Sachsen und Russen die von ihnen 'sachte ihrer 
Selbstbestimmung entfremdeten oder entrissenen 


Lebensräume durch deren Hypnose so ansehen, 


wie man dort wünschte,daß der harmlos ihre Taten 
registrierende Mitteleuropäer sie sehen sollte. 


Unsere Losung muß im Gegenteil sein, lieber 


wenig, aber mit eigenen Augen sehen, als etwas 
mehr, undmit fremden ;und woeigene Anschauung 
nicht gewonnen werden kann, dann wenigstens 
durch zwei paar fremde Augen, und von ver- 
schiedenen Standpunkten aus. 

Deshalb tun wir auch gut, des Imperialisten 
Tokutomi: „Japanese American Relation“(Tokio 
1922) zusammen zu halten mit den pazifistischen 
Meinungen des sozialistisch gefärbten und halb- 
anglisierten New-York-Japaners Kawakami; und 
gewinnen so einen stereoskopischen Einblick in 
die dreieckigen Verhältnisse des pazifischen Kräfte- 
Gleichgewichts, wenn wir noch eines der Organe 
der koreanischen, japanfeindlichen Emigration 
hinzunehmen, etwa das in sicherer Ferne von 
japanischem Zugriff in Honolulu erscheinende 
Blatt „Tokatili*. 

Unter den Indopazifischen Spezialgebieten hat 
der sogenannte chinesische Wild-West 1923 eine 
besonders hochwertige geopolitische Darstellung 
erfahren. Sir Alexander Hosie, der langjährige 
britische Generalkonsul in Setschwan, bietet wohl 
das beste neueste Gesamtbild der großen, zukunfts- 
reichen, wenig bekannten chinesischen Westmark 
in seinem Werk: „Setschwan, its products, in- 
dustries and resources“, Kelly & Walsh, Shanghai 
1923. Esistein sachliches, kühlesBuch mit großen 
wenn auch verschleierten Wirtschafts- und geo- 
politischen Zielen. Die seit der Gründung der Re- 
publik der blühenden Mitte tobenden politischen 
Wirren tut er als eine ephemere Erscheinung ab, 
die zwar hie und da störende Eindrücke gemacht, 
aberdieenorme produktive Kraftder weiten Provinz 
und ihr gewerbliches Leben im wesentlichen un- 
verändert gelassen habe. Der Vergleich mit der 
Rolle Böhmens im Körper der alten deutschen und 
später der Habsburgischen Monarchie drängt sich 
dabei auf: beide sind zugleich Zentralkörper und 
Fremdkörper, von unverwüstlicher Wirtschafts- 
kraft erfüllt, aber auch durch latente Rassen- 
probleme- gehemmt, und dennoch eine so starke 
morphologische Einheit, daß sie aus allen Kämpfen 
immer wieder als solche emportauchen können, 
oder müssen. 


obachtung möglich ist! Solche Landes- 
in reichsfremden Köpfen könnte ein Vor- 
für Selbstbestimmung oder Fremdherrschaft 
! 1881 hatte Hosie im damaligen chinesischen 
' Wilden Westen sein Schicksalsland gefunden, und 
h ar lahre langSetschwan, Kweitschau und Yünnan 
_ durchreist, um die Sonderbedingungen des west- 
- chinesischen Handels zu erkunden. Seine Reise- 
_ berichte hatten dann das verdiente Aufsehen ge- 
re Nach seiner Ernennung zum Generalkon- 
ul für Setschwan folgte 1902— 1904 ein weiterer 
Eeekter Bericht, der in den Parl. Papers Ok- 
_  tober 1904 veröfientlicht wurde, und aus dem 
dann das englische Standwerk von heute hervor- 
P: ging: 

Es ist in zwei Hauptteile gegliedert: eine Lan- 
_  deskunde und eine Wirtschaftsgeographie, die sich 
breit mit landwirtschaftlicher und gartenbaulicher 


_ und eine Fülle praktischer a des uner- 
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müdlichen Opiumbekämpfers erhöhen die Brau er 
barkeit des Buchs. Der klare Eigenstil des Willens- 
menschen und Wissenden zugleich machen das 
Setschwanwerk des ersten ausländischen Landes- 
kenners zu einem geopolitischen Baustein der Pro- 
vinzialkenntnis von China. Es zeigt zugleich, auf 
welch solidem Grund von eigenem Einblick und 
selbsterworbenem Wissen Englands Handelsgröße 
beruht, und mit ihr seine in geopolitischer Er- 
fahrung so fest verankerte Macht. Dabei ist 
Setschwan eigentlich neben Kansu, ein der eng- 
lischen See- und Küsten-Einstellung wesensfrem- 
des Gebiet: 
Arbeitsgrund, das chinesische Böhmen, mit seinem 
Bergketten- und Waldgebirgs-Wall, und seinem 


einzigen Stromdurchbruch zum Meere, und dem 


ein küstenferner, binnenländischer 


rücksichtslosen, echt kontinentalen Eigenwillen 
seiner sich befehdenden Mischrassen. 


/ Prof. Dr. K. Haushofer, 
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IN MEINEM VERLAG ERSCHEINEN DEMNÄCHST 


_  RUDOLF 
KJELLEN 


DER STAAT ALS LEBENSFORM 


INNEUER ÜBERSETZUNG +/LAUFLAGE 


Aus dem Verlag S. Hirzel in meinen Verlag übergegangen. Kjellen 
stellt in diesem Werk, mit dem er sein Lebenswerk abschloß, 
die für die Politik grundlegende These auf, daß der Staat keine 
juristische Fiktion sei, sondern ein lebensvolles, den Gesetzen von 
Wachstum und Leben unterliegendes Gebilde, das in seiner Eigen- 
art die Besonderheiten seines Lebensraumes widerspiegelt. 
Die Auflage wird neu übersetzt und neu ausgestattet. 
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GEO POLITIK 


DES PAZIFISCHEN OZEANS 


Der Stille Ozean ist das Gebiet der Erde, in dem sich das politische 
Schwergewicht der Welt mehr und mehr konzentriert, in dem 
das stille, erbitterte Ringen zwischen Amerika, England und 
Japan, das Erwachen Chinas, Rußlands und Indiens, die Sorge 
Frankfeichs und der Niederlande für ihre Kolonien — alles 
dies unter dem langsam wachsenden Druck allasiatischen Ein- 
heitsgefühls eine politisch außerordentlich bedeutsame Stimmung 
schafft. Haushofer, einer unserer besten Japankenner, zergliedert 
die wirkenden Kräfte, schildert sie in ihrer Gebundenheit an die 
Erde, zeigt die Gesetze, die diese natürlichen Vorbedingungen 
geben, wägt sie gegeneinander ab und gibt so ein außerordentlich 
lebendiges Bild des Erdkreises, von dem nehr und mehr die be- 
stimmenden politischen Einwirkungen auch zu uns herüberreichen, 


KURT VOWINCKEL VERLAG 
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